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    Prolog

  


  «Ach, Belfield Hall!», rufen die Leute auf den schicken Londoner Partys und in den Restaurants, wo ich dieser Tage verkehre, gern aus. «Das ist wirklich ein prachtvolles Anwesen. Es ist schon seit Jahrhunderten der Sitz der Herzöge von Belfield– wahrhaftig eins der herrschaftlichsten Häuser in ganz England…»


  Nach einer Weile beginnen meine Gedanken schließlich abzuschweifen, und ich höre nicht mehr auf das Geplauder. Dann bin ich dort. Ich sehe, wie die grünenden Birken an einem Frühlingsmorgen in einem friedlichen Tal in Oxfordshire ihre Blätter entfalten. Ich sehe den Fluss, der sich zwischen Schafweiden hindurchschlängelt, die vertraute Zufahrt, die durch den Wald zum Herrenhaus führt. Die glatten Steine seiner Mauern leuchten in der Sonne, und die Fenster glänzen.


  Als Kind war Belfield Hall für mich ein geheimnisvoller Ort. Meine Familie war alles andere als wohlhabend, und so stellte ich mir vor, dass die Menschen, die im Herrenhaus lebten, in jeder Hinsicht anders sein müssten: stärker, klüger, schöner als wir gewöhnlichen Leute. Das war das Bild, das ich mir machte. Doch später, als ich dort als Küchenmagd zu arbeiten begann, zerbrachen meine Illusionen. Damals war ich dreizehn Jahre alt.


  Mit der Zeit gewöhnte ich mich daran, jeden Morgen vor Tagesanbruch aufzustehen, um bis nach zehn Uhr abends Fußböden zu schrubben, Feuer zu machen und Töpfe zu scheuern, während jene, die in den oberen Stockwerken ein herrschaftliches Leben führten, von meiner kümmerlichen Existenz keinerlei Notiz nahmen. Ich lernte so viel, so rasch. Aber nichts in der Welt hätte mich auf das vorbereiten können, was mir dann widerfuhr.


  


  Denn ich lernte, dass sämtliche vertrauten Gesetze des Daseins völlig außer Kraft gesetzt werden, wenn einen die Liebe –körperliche Liebe, körperliches Begehren– überkommt. Man tut Dinge, lässt Dinge geschehen; es gibt eine Zeit –vielleicht ein Jahr oder einen Monat, manchmal nur eine Nacht–, die unvergesslich wird. Die sich für immer ins Gedächtnis einbrennt.


  Als ich ihm begegnete, war es ein Erwachen. Danach war für mich nichts mehr so wie früher. Der Mann, den ich liebte und für unerreichbar hielt, war von tiefen Narben an Körper und Seele gezeichnet. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass meine Liebe ihn heilte. Tatsächlich glaubte ich, meine Liebe könnte ihn heilen, und deshalb gab ich mich ihm völlig hin. «Du gehörst mir», sagte er, wenn er im Dunkeln neben mir lag, wenn ich seinen göttlichen, erregten Körper an meiner feinen Unterwäsche fühlte, an meiner Haut. Manchmal, wenn er in heiterer Stimmung war, tanzten wir gemeinsam, denn er liebte Musik ebenso wie ich. «Ich habe es dir gesagt: Du gehörst mir», flüsterte er, während er mich zärtlich in den Armen hielt. «Verlass mich nicht.» Und ich erwiderte: «Nie. Niemals, mein Liebster.» Auch wenn seine Augen von Geheimnissen überschattet wirkten und oft so undurchdringlich waren, dass ich mich schaudernd abwenden musste, hätte ich dennoch alles für ihn getan. Alles.


  All I want is you– ich will nur dich, wie es in dem Lied heißt. Wenn er nicht bei mir war, rief ich in einsamen Nächten sehnsüchtig seinen Namen: Ich hörte seine Stimme, sah sein Gesicht. Ach, ich hatte so lange auf ihn gewartet. So furchtbar lange.
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    Kapitel eins

  


  Ich heiße Sophia, aber die meisten Leute nennen mich Sophie. Mein Vater Philip nannte mich seinen kleinen Spatz, weil ich, wie er sagte, ständig plapperte und sang. Er arbeitete in der Dorfschmiede, und manchmal, wenn in Belfield Hall eine Feier bevorstand, brachten die Stallknechte die edlen Pferde zum Beschlagen zu ihm. Dann liefen Will und ich hin, um sie anzusehen. Wir bewunderten ihre Schönheit.


  Meine Mutter arbeitete vier Tage die Woche als Wäscherin im Herrenhaus, und ich weiß noch, wie ich mich darüber aufregte, dass ihre schönen Hände von der Arbeit wund waren. Doch sie schüttelte nur lächelnd den Kopf und entgegnete, andere Bedienstete müssten sieben Tage die Woche arbeiten, von sechs Uhr früh bis halb elf abends.


  «Stell dir das nur vor, Sophie», sagte sie, während ich auf ihrem Schoß saß und sie mein langes blondes Haar bürstete. «Stell dir das nur vor.»


  Ich wurde 1903 geboren. Mit fünf Jahren fing ich an, die Dorfschule zu besuchen. Auf dem Schulweg sah ich jeden Tag die Tore zum Anwesen Belfield Hall. Das Herrenhaus selbst war natürlich nicht auszumachen, denn es lag hinter Bäumen verborgen. Aber im Sommer lief ich manchmal auf den Hügel Win Hill ganz in der Nähe. Von dort oben konnte ich die Fenster und Türmchen sehen, die in der Sonne glänzten, und in meiner Phantasie verwandelte sich Belfield Hall in ein Märchenschloss.


  Will Baxter und mich verband eine enge Freundschaft. Zwei Jahre älter als ich, war er für mich stets wie ein Bruder, denn ich hatte keine Geschwister, und die Baxters waren unsere Nachbarn. Wenn wir auf dem Schulweg um die Wette liefen, hüpfte er manchmal auf einem Bein, damit ich gewann. Will war nett und brachte mich zum Lachen. Dafür half ich ihm im Unterricht mit den Buchstaben, weil ich schneller lernte als er. Manchmal war ihm das unangenehm.


  Mein Vater legte keinen Wert aufs Lernen. Er fand, Leute wie wir bräuchten das nicht. Aber meine Mutter besaß ein paar Bücher, die sie hütete wie einen Schatz, und als ich klein war, las sie mir manchmal aus den Legenden von König Artus vor. Dann lauschte ich ihrer ruhigen, klaren Stimme, betrachtete die Bilder und dachte, so müssten die Menschen im Herrenhaus sein: die Damen so schön wie die Prinzessinnen, die Herren tapfer wie König Artus’ edle Ritter.


  Eines heißen Junitages, damals war ich acht, gab der Herzog von Belfield im Park des Herrenhauses ein Fest zu Ehren des neuen Königs, der in London gekrönt worden war. Alle Bediensteten waren mitsamt ihren Familien eingeladen. Auf dem Rasen vor dem Haus hatte man Bocktische aufgebaut, die sich unter dem Gewicht der Speisen bogen, und für die Männer gab es Bier. Eine Musikkapelle spielte zum Tanz auf. Dann hielt der Herzog, ein Mann mit buschigem Schnauzbart, eine Rede. Allerdings bekam ich davon kein Wort mit, weil ich derweil die Schmetterlinge beobachtete, die im Kräutergarten tanzten. Auch ich tanzte und bildete mir ein, niemand könne mich dort, zwischen den Lavendelsträuchern, sehen. Aber ein Gärtnerbursche verjagte mich, und ich flüchtete in ein Wäldchen, wo ich mich verlief.


  Ich erinnere mich daran, dass ich mich ein wenig fürchtete. In der Hitze schien der Geruch der Kräuter, die ich mit meinem Rock gestreift hatte, plötzlich zu intensiv. Auf einmal hörte ich ganz in der Nähe eine Männerstimme leise rufen. «Wo steckst du? Wo steckst du, du durchtriebenes Ding?»


  Ich verbarg mich hinter einem Baum, weil ich dachte, er riefe nach mir. Dann sah ich, dass es sich bei dem Mann um Lord Charlwood handelte, den Sohn des Herzogs. Er galt allgemein als gut aussehend, aber mir gefiel er nicht mit seinem schwarzen Oberlippenbärtchen und dem glänzenden schwarzen Haar. Er lachte und sagte: «Ah, da bist du ja, Florence. Du kleine Kokette, läufst mir davon, wo ich mich gerade so nett mit dir unterhalten wollte.»


  In diesem Moment wurde mir klar, dass er meine Mutter meinte.


  Sie trug ihre beste weiße Bluse, und ihr langes Haar, ebenso blond wie das meine, hatte sich ein wenig aus der Frisur gelöst. Für mich war sie die schönste Frau der Welt. Aber ich verstand nicht, was hier vor sich ging. Zwar schien es, als liefe sie vor Lord Charlwood davon, doch zugleich legte sie es offensichtlich darauf an, dass er sie einholte. Im nächsten Moment strauchelte sie ein wenig, und Lord Charlwood fing sie auf und schloss sie in die Arme.


  Zuerst küsste er sie auf den Mund, dann glitt seine Hand zwischen die Knöpfe ihrer Bluse. Als sie ihn lachend von sich schob, bückte er sich, hob ihren Rock an und strich mit seiner Hand an ihrem Bein aufwärts.


  Ich bekam es mit der Angst, denn obwohl ich noch ein Kind war, begriff ich doch, dass ich das hier nicht mit ansehen sollte. Er drückte sie rücklings gegen einen Baum und küsste sie noch einmal.


  Ich kniff die Augen zu, aber noch immer hörte ich die seltsam kehligen Laute, die meine Mutter ausstieß. Und obwohl sie die Arme um ihn gelegt hatte, fürchtete ich, er könnte ihr weh tun. Seine Lordschaft atmete schwer und nannte sie seine süße Florrie, seine reizende Florrie.


  Ich dachte: Ihre schöne Bluse wird von der Baumrinde Flecken bekommen. Ich lief davon, rannte blindlings durch den Wald, bis ich auf Will Baxter traf. «Will, er tut ihr weh!», schluchzte ich. «Meine Mutter … Lord Charlwood tut ihr weh.»


  Wills Gesichtsausdruck veränderte sich– ich glaube, er wusste bereits über meine Mutter und Lord Charlwood Bescheid. Verschämt legte er mir eine Hand auf den Arm. «Das ist schon in Ordnung, Sophie. Es ist eine Art Spiel, ein geheimes Spiel. Die Erwachsenen würden nicht wollen, dass wir davon wissen, verstehst du?»


  Damals verstand ich überhaupt nichts. Aber Wills Mutter brachte fast jedes Jahr ein Kind zur Welt, also musste er über solche Dinge besser Bescheid wissen als ich. Wills Vater war Landarbeiter und hasste die Reichen– die feinen Pinkel, wie er sie nannte. Manchmal, wenn ich Will auf dem Schulweg abholte, sah ich, wie schmutzig ihre enge Hütte war, in der sich die Kinderschar tummelte. Es war mir peinlich, doch der verdreckte Boden und die zerbrochenen Fensterscheiben, die nie ausgetauscht wurden, stachen mir jedes Mal ins Auge.


  Wills Vater sagte immer, bald werde sich alles ändern. Ich fragte mich, wie das zugehen sollte. Vielleicht würde es ein großes Unwetter geben, wie in der Bibel, und der Sturm würde all die reichen Leute davonwehen? Mir war jedoch klar, dass das nicht wirklich geschehen konnte, denn den Reichen gehörte die Welt. Und zudem predigte der Pfarrer uns jeden Sonntag in der Kirche, wir müssten unsere Herrschaften ehren und ihnen gehorchen, um am Ende im Himmel unseren Lohn zu empfangen.


  In der Kirche gab es zahlreiche Trauergottesdienste, viele davon für kleine Kinder. Der Pfarrer sagte, sie kämen in den Himmel. Doch insgeheim dachte ich, dass sie sicher viel lieber auf den Auen in der Sonne gespielt hätten, wie ich und Will.


  


  Wenn die Erntezeit kam, fuhr mein Vater mit mir auf dem alten Karren des Schmieds hinaus auf die Felder, und ich trug den Leinenbeutel mit unserem Mittagessen, Brot und Käse. Ich bekam eine Gerte, um die Fliegen von den Köpfen der Pferde zu verscheuchen, die geduldig dastanden, während die Männer und Jungen mit nackten Oberkörpern in der Hitze die Garben aufluden.


  Manchmal kam Will, um sich ein wenig mit mir zu unterhalten. Wahrscheinlich tat er das, damit ich mich nicht einsam fühlte, aber in jener Zeit war ich nie einsam. Einmal, als ich von einer Wespe gestochen wurde, rannte Will nach Hause und holte ein Fläschchen Essig. Er tränkte mein sauberes Taschentuch damit und drückte es auf die Stelle. «Tapferes Mädchen», sagte er. «Tapferes Mädchen, musst nicht weinen.»


  


  Als der Krieg anfing, nahm ich es kaum wahr. Ich war elf, und alle sagten, der Krieg werde bald vorüber sein. Außerdem hatte ich anderes im Kopf, denn meine Mutter sah in letzter Zeit elend aus, und ich sorgte mich schrecklich um sie. Wenn sie zur Arbeit ins Herrenhaus ging, trug sie stets ein schwarzes Kleid und versteckte ihr schönes blondes Haar unter einer Haube. Aber ich bemerkte, wie weit ihr das Kleid neuerdings war, und das Schwarz ängstigte mich plötzlich, weil es mich an die Trauergottesdienste in der Kirche erinnerte.


  «Zieh das Kleid nicht an», bat ich sie immer wieder. «Es ist hässlich.»


  «Liebes», erwiderte sie und gab mir einen Kuss, «ich muss zur Arbeit Schwarz tragen. Alle Mägde tragen Schwarz.»


  Mein Vater sprach weniger denn je. Abends saß er oft schweigend vor unserer Hütte und rauchte seine Pfeife.


  


  An einem Herbsttag kam die Nachricht, der Herzog habe der Armee das Land um das Herrenhaus als Übungsgelände zur Verfügung gestellt. Mein Vater und ich liefen mit den anderen Dorfbewohnern auf den Win Hill, um zuzusehen, wie die Kavallerie über die gepflegten Rasenflächen galoppierte und kräftige Pferde die Lafetten zogen.


  In ihren roten Uniformen sahen die Männer prächtig aus. Man munkelte, der Herzog habe zu Ehren des Vaterlandes Tausende von Pfund für Ausstattung und Pferde gespendet. An jenem Tag hörten wir auch, Lord Charlwood, der Erbe des Herzogs, der stolz und selbstzufrieden mit der Kavallerie ritt, werde nach Frankreich in den Krieg ziehen. Erst kürzlich hatte er geheiratet. Die Trauung war in London vollzogen worden, und wegen des Krieges hatte keine große Feier im Herrenhaus stattgefunden. Ich für meinen Teil wäre sowieso nicht hingegangen– seit ich Lord Charlwood damals mit meiner Mutter im Park beobachtet hatte, hasste ich ihn.


  Meine Mutter hatte sich nicht stark genug gefühlt, um mit auf den Hügel zu steigen und die Parade der Kavallerie anzusehen. Aber als mein Vater und ich zurückkehrten, erwartete sie uns gespannt vor unserer Hütte. Es war ein warmer Oktobertag, und in dem kleinen Gärtchen vor dem Haus blühten ein paar späte Rosen. Doch ich erinnere mich, dass sie sich in ein warmes Umschlagtuch gehüllt hatte. «Wie war es?», fragte sie. «Sophie, Liebes, hast du die Soldaten gesehen?»


  Ich erzählte ihr alles. Mein Vater hörte zu, sprach jedoch kein Wort.


  


  Als ich zwölf war, verlor meine Mutter ihre Stellung im Herrenhaus. Da der Lohn meines Vaters nicht ausreichte, um uns zu ernähren, arbeitete sie von da an zu Hause als Wäscherin. Ich hatte inzwischen die Schule verlassen, und so ging ich ihr zur Hand. Aber meine Mutter wurde immer blasser und hustete viel, auch wenn sie es in meiner Gegenwart unterdrückte. So vergingen die Monate, und ihre Krankheit ängstigte mich immer mehr.


  Der Krieg war nicht, wie alle gesagt hatten, in ein paar Monaten vorbei. Eines Tages im nächsten Frühjahr, kurz nach meinem dreizehnten Geburtstag, verkündete mein Vater, er werde uns verlassen. «Ich melde mich zur Armee», teilte er uns mit. Er sagte das, als wollte er nur ein wenig in unserem kleinen Gemüsegarten arbeiten oder ins Wirtshaus des Dorfes hinübergehen. «In Oxford rekrutieren sie. Ich packe ein paar Sachen und breche heute Abend auf.»


  Ich weiß noch, wie er mich zum Abschied fest in die Arme schloss und mir einen Kuss auf die Stirn drückte. Ich sah ihn nie wieder. Meine Mutter sagte nichts, tat nichts, dabei wünschte ich mir, sie möge ihn zurückhalten. Aber sie stand nur mit bleichem Gesicht da und zitterte am ganzen Körper.


  Dieser Abschied erschütterte mich bis ins Mark. Ich erinnere mich noch, dass ich meiner Mutter einen Tee kochte, doch sie wollte ihn nicht trinken. «Lies mir etwas vor, Liebes», flüsterte sie, und das tat ich. Ich las ihr eine Geschichte aus den Legenden von König Artus vor, aber meine Stimme war erstickt vor Kummer, weil mein Vater fortgegangen war– hatte er uns denn nicht lieb? Hatte er mich nicht lieb? Ich fragte mich, ob er wusste, dass Lord Charlwood damals auf dem Sommerfest meine Mutter geküsst hatte. Wie sollten wir jetzt ohne Vater zurechtkommen?


  «Morgen, Sophie», flüsterte meine Mutter, «morgen gehen wir nach Oxford, du und ich. Dort kaufen wir dir etwas Hübsches– vielleicht ein paar Bänder und neue Taschentücher mit Spitze.»


  «Nein, Mama», widersprach ich. «Du darfst dich nicht anstrengen.»


  Ein Hustenkrampf schüttelte ihren Körper. Sie drückte meine Hand. «Bitte, Sophie.»


  


  Als wir das letzte Mal in Oxford gewesen waren, hatten wir ein Zigeunermädchen gesehen, das für Geld zu einer schnellen, mitreißenden Melodie tanzte, die ein Mann auf der Geige spielte. Ich sehnte mich danach, so zu tanzen wie das Mädchen mit seinem weit schwingenden roten Rock, und ich hoffte, es möge diesmal wieder dort sein. Doch stattdessen stand auf dem Marktplatz ein Flötenspieler. Während meine Mutter sich an einem Stand anstellte, um ein paar Bänder zu kaufen, ging ich zu ihm und hörte zu. Dann begann ich auf einem sonnigen Fleck, etwas abseits von dem Flötenspieler, zu tanzen, und schon bald hatte ich ein paar Zuschauer. Manche lächelten, ein paar warfen mir sogar kleine Münzen hin. Ich weiß nicht, was der Flötenspieler dachte; ich jedenfalls bewegte mich zu seiner Musik, summte leise mit, während meine Füße mühelos dem Rhythmus folgten.


  Plötzlich bemerkte ich, dass meine Mutter mich beobachtete. Sie lächelte stolz, aber dabei wirkte sie so krank, dass mich plötzliche Angst überkam. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen, und ihre Augen glänzten fiebrig.


  Ich lief hin und wollte sie zu einer Bank führen, doch obwohl ihr das Atmen schwerfiel, blieb sie nur ein paar Minuten sitzen. «Wir müssen weiter, Sophie», sagte sie und legte mir eine Hand auf den Arm. «Ich will dir noch mehr hübsche Sachen kaufen.»


  Sie erhob sich, aber im nächsten Moment brach sie zusammen. Mit geschlossenen Augen blieb sie reglos auf dem Pflaster liegen, dort auf dem Marktplatz, inmitten des Getümmels. Ich rief den Leuten zu: «Bitte, helfen Sie meiner Mutter. Bitte!», aber niemand beachtete mich. Als ich neben ihr in die Hocke ging, bemerkte ich etwas Dunkles, das sie ausgehustet hatte. Es sah aus wie Blut; ihre weißen Baumwollhandschuhe, mit denen sie zur Feier des Tages ihre armen, geschundenen Hände bedeckt hatte, waren befleckt.


  Der Flötenspieler war fortgegangen, aber plötzlich hörte ich eine andere Musik– eine Kapelle spielte, und dazu marschierten Soldaten in schicken Uniformen durch die Stadt. Menschen kamen in Scharen herbeigeströmt, um zuzusehen. Es wurde gemunkelt, der Herzog sei persönlich nach Oxford gereist, um den Kommandeuren der Truppen einen großen Empfang zu bereiten. Das Volk jubelte den Soldaten zu, die vorbeizogen. Währenddessen gingen mehrere gut gekleidete Frauen mit Körben voller weißer Federn durch die Menge und verteilten sie an alle jungen Männer ohne Uniform. Ich dachte, vielleicht würden sich diese Frauen erbarmen, und lief verzweifelt auf sie zu. «Bitte, können Sie meiner Mutter helfen? Sie ist krank, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte.»


  Ich hatte solche Angst. Ich deutete auf meine Mutter, die noch immer reglos auf dem Pflaster lag. Aber eine streng aussehende Frau, die außer dem Korb mit den Federn auch eine Bibel bei sich trug, sagte zu mir: «Kind, du störst uns bei unserem Werk. Gott straft jene, die seine göttlichen Gesetze missachten.»


  Fassungslos ob ihrer Herzlosigkeit lief ich zurück zu meiner Mutter, die die Augen wieder geöffnet hatte und versuchte, sich aufzusetzen. Ich mühte mich, sie wieder zu der Bank zu führen, doch mittlerweile zitterte ich selbst am ganzen Körper.


  Zwei Männer sahen meine Mutter und mich im Vorbeigehen an wie eine Kuriosität auf dem Jahrmarkt. «Wenn das nicht Florrie Davis ist», sagte einer zum anderen. «Die hat als junges Ding nicht gerade mit ihrer Gunst gegeizt, wie?»


  «Allerdings. Hat den armen Phil Davis ganz schön reingelegt.»


  Ich verstand nicht, was sie meinten, sah nur, dass sie nach einem weiteren teilnahmslosen Blick auf uns weitergingen. Meine Mutter hielt ich mit einem Arm um die Taille gefasst, doch ihr fielen schon wieder die Augen zu. Ich war ratlos. Dann bemerkte ich, dass die Menge sich teilte und einen Mann in einem eleganten grauen Mantel durchließ.


  Bis heute weiß ich nicht, was mich antrieb. Wieso ich ausgerechnet von ihm Hilfe erhoffte. Aber er hatte etwas an sich– etwas, das ich auch später nicht in Worte zu fassen vermochte. Von Verzweiflung überwältigt, rief ich ihm zu: «Sir! Würden Sie uns bitte helfen, Sir?»


  Er wandte sich um und sah meine Mutter auf der Bank sitzen, an mich gelehnt, leichenblass. «Offenbar braucht sie einen Arzt», stellte er fest.


  In diesem Moment wurde meine Angst so übermächtig, dass ich alle Zurückhaltung vergaß. «Denken Sie, das wüsste ich nicht? Ich habe all diese Menschen um Hilfe gebeten. Ich habe sie angefleht. Würden Sie zulassen, dass Ihrer Frau oder Ihrer Schwester so etwas widerfährt, Sir? Würden Sie das zulassen?», rief ich.


  Stirnrunzelnd trat er auf mich zu. «Bist du die Tochter?»


  «Ja, Sir. Ich heiße Sophie.» Ich kämpfte gegen die Tränen.


  «Ist sie schon länger krank, Sophie?»


  Ja, sie war schon länger krank. Aber, lieber Himmel, es war doch klar, dass sie sich keinen Arzt leisten konnte. Stattdessen hatte sie Geld gespart, damit sie mir etwas kaufen konnte. Um mir hübsche Bänder zu schenken.


  Der reiche Mann machte ein ernstes Gesicht. «Komm», sagte er schließlich. «Wir bringen sie ins Krankenhaus.»


  Er war jünger als Lord Charlwood, hatte dichtes braunes Haar und blaue Augen, die irgendwie traurig wirkten. Ich erinnere mich daran, dass eine der Frauen ihm eine weiße Feder hinhielt mit den Worten: «Sie wollen ein Mann sein und tragen keine Uniform?»


  Danach ging alles sehr schnell. Er hatte ein großes, glänzendes Automobil, das am anderen Rand des Marktplatzes parkte. Darin wartete sein Fahrer; offenbar war der Mann gerade auf dem Weg dorthin gewesen, als ich ihn aufhielt. Er wies zwei Passanten an, meine Mutter vorsichtig hochzuheben und ihr auf den Rücksitz zu helfen. Dann nahm er vorn Platz, während ich mich neben meine Mutter setzte und ihre Hand hielt. Sie war eiskalt. «Es ist gut, Mama», flüsterte ich. «Alles wird gut.»


  Es war das erste Mal, dass ich in einem Automobil fuhr. Im Krankenhaus brachten sie meine Mutter fort, und wir mussten in einem grün gefliesten Flur warten, der nach Desinfektionsmittel roch. Seitdem ist dieser Geruch für mich untrennbar mit dem Gefühl tiefster Niedergeschlagenheit verbunden.


  Schließlich kamen die Ärzte zurück und sagten zu mir: «Es tut uns leid, aber deine Mutter ist gestorben. Sie war sehr krank. Wusstest du das nicht? Sie hätte viel früher zum Arzt gemusst.»


  In diesem Moment brach meine Welt zusammen. Ich wollte losrennen, an den Ort, wo sie meine Mutter hingebracht hatten. Aber der reiche Mann mit den blauen Augen hielt mich zurück.


  «Sie konnte sich keinen Arzt leisten», stieß ich hervor. «Obwohl sie so krank war, konnte sie sich nicht einmal leisten, nicht zu arbeiten.» Tränen brannten in meinen Augen; ich schlug mit den Fäusten nach seiner Brust. «Haben Sie ihre Hände gesehen? Ihre armen Hände waren rot und rau, weil sie für Leute wie Sie gearbeitet hat, und sie hatte kein Geld, um zum Arzt zu gehen.»


  Während mir die Tränen über die Wangen liefen, fasste der reiche Mann mich an den Schultern. Ich weiß noch, dass er schöne Hände hatte; ich erinnere mich an den schwachen Duft von Zitrusseife auf seiner Haut– die meisten Männer, die ich kannte, rochen nach Schweiß. «Du musst nach Hause», sagte er. «Zu deiner Familie.»


  Familie? Meine Mutter war tot, und mein Vater war im Krieg. «Ich habe niemanden», erwiderte ich. Bittere Trauer stieg in mir auf. «Ich hatte nur sie.»


  «Wie alt bist du, Kind?»


  «Ich bin dreizehn», flüsterte ich.


  Der Mann mit den blauen Augen sagte, ich solle auf ihn warten. Dann ging er fort, um noch einmal mit den Ärzten zu sprechen. Später erfuhr ich, dass er alle Kosten übernommen hatte, damit meine liebe Mutter kein Armenbegräbnis bekam, sondern ein ordentliches Grab mit einem kleinen Grabstein auf unserem Dorffriedhof. Aber damals dankte ich ihm nicht für seine Güte– ich hätte nicht gewusst, wie, und außerdem ahnte ich nicht, dass ich ihn wiedersehen würde. Er führte mich zu seinem Auto hinaus. «Du kannst nicht allein leben», sagte er. «Ich lasse einen Brief an die Haushälterin von Belfield Hall schreiben. Sie heißt Mrs.Burdett, und in dem Brief wird stehen, dass du eine Anstellung brauchst.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Meine Mutter hat als Wäscherin im Herrenhaus gearbeitet. Sie haben sie fortgeschickt, weil … weil…»


  Er unterbrach mich. «Mrs.Burdett wird das alles regeln. Du bist dort sicher aufgehoben, wenigstens bis du alt genug bist und entscheiden kannst, was du mit deinem Leben anfangen willst. Einverstanden, Sophie?»


  Ich dachte daran, dass meine Hände so rot und wund werden würden wie die meiner Mutter. Ich dachte an Lord Charlwood, der meine Mutter im Park verfolgt hatte. Aber ich nickte. Was hätte ich sonst tun, wohin ich hätte gehen sollen?


  Wieder liefen mir Tränen über die Wangen. «Ich hatte sie so lieb.»


  Der Mann beugte sich zu mir herunter und blickte mich mit seinen blauen Augen eindringlich an. «Das sehe ich», erwiderte er ernst. «Bewahre dir deine Liebe, Sophie. Denk immer daran: Die Menschen beurteilen dich danach, was du dir selbst wert bist. Arbeite fleißig in Belfield Hall. Dann kannst du in ein paar Jahren eigene Pläne schmieden und deine Träume verwirklichen. Verstehst du?»


  Ich wischte mir die Tränen ab und sah zu ihm auf. «Ja, Sir. Ich verstehe.»


  «Gutes Mädchen. Und nun» –er richtete sich auf– «hast du Freunde oder Nachbarn? Jemanden, der sich für ein paar Tage um dich kümmern kann, bis du ins Herrenhaus gehst?»


  «Mrs.Baxter», flüsterte ich. «Und Will. Will ist mein Freund.»


  «Dann geh zu ihnen», sagte er. «Ich verlasse dich jetzt, Sophie. Aber denk an das, was ich dir gesagt habe.»


  Auf einmal wollte ich nicht, dass er fortging. «Wohnen Sie im Herrenhaus, Sir? Werde ich Sie dort sehen?»


  «Nein, du wirst mich dort nicht sehen.» Plötzlich lag Bitterkeit in seinem Blick. «Aber warte.» Er zog einen Zettel hervor und schrieb eine Londoner Adresse auf. «Du kannst mir Briefe schicken. Auch wenn es vielleicht nur alle paar Monate ist– schreib mir, damit ich weiß, dass es dir gutgeht.»


  «Ich weiß Ihren Namen nicht», bemerkte ich.


  «Mein Name ist Mr.Maldon.» Er kritzelte ihn unter die Adresse. «Also, versprichst du mir, dass du mir schreibst?»


  Ich wischte mir mit den Handrücken die Tränen von den Wangen. «Ich verspreche es.»


  


  Sein Fahrer brachte mich in unser Dorf, wo das vornehme Automobil großes Aufsehen erregte. Ich erzählte Wills Mutter, was geschehen war, und sie schloss mich in die Arme, während sich all ihre zerlumpten Kinder mit großen Augen um uns scharten.


  Will begleitete mich zu unserer Hütte. Dort packte ich ein paar Habseligkeiten zusammen. Auch das halbe Dutzend Bücher meiner Mutter nahm ich mit, und die weiße Bluse, die meine Mutter damals zu der Feier auf Belfield Hall getragen hatte, schenkte ich Mrs.Baxter. Ich weinte nicht mehr.


  Aber ich vergaß nichts von dem, was an jenem Tag geschehen war. Und Jahre später, nachdem ich erfahren hatte, was ich heute weiß, erinnerte ich mich daran, dass die Frauen ihm eine weiße Feder gegeben hatten. Das ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Sie hatten ihm eine weiße Feder gegeben.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel zwei

  


  «Ich möchte bitte Mrs.Burdett sprechen», brachte ich zaghaft heraus, während das Hausmädchen mich mit abweisender Miene von oben bis unten musterte.


  Drei Tage zuvor hatte die Beerdigung meiner Mutter stattgefunden; die Baxters und ein paar unserer Nachbarn und ich hatten uns in der Dorfkirche versammelt. Es war kalt und regnerisch gewesen, sodass die Vögel ihren Frühlingsgesang unterbrochen hatten. Ich glaubte, niemand würde meine Tränen bemerken, aber Will hatte seine Hand tröstend auf meine gelegt.


  Jetzt stand ich an der Hintertür des Herrenhauses vor dem Hausmädchen, das mich so streng ansah, und fühlte mich einsam wie nie zuvor. Ich war ein mageres kleines Ding in einem geflickten braunen Kleid. Auch die Haushälterin, Mrs.Burdett, musterte mich missfällig, als ich in ihr Zimmer geführt wurde. «Bist du Sophie Davis?»


  «Ja, Ma’am, und ich…»


  «Ich habe einen Brief erhalten», unterbrach sie mich.


  «Von Mr.Maldon?»


  «Mr.Maldon?» Sie schien verwirrt. «Nein», fuhr sie fort, «vom Direktor der Bank in Oxford, Mr.Isherwood. Er schreibt, du seist ein rechtschaffenes Mädchen, und wenn ich kann, solle ich dir eine Anstellung geben.»


  Meine Angst schlug in Verwirrung um– warum hatte Mr.Maldon ihr nicht selbst geschrieben? Aber ich hielt es für klüger, den Mund zu halten, zumal Mrs.Burdett nicht allzu freundlich aussah.


  «Deine Mutter, Florence Davis, hat hier in der Waschküche gearbeitet, nicht wahr? Du wolltest wohl ihren Namen benutzen? Nun, das wirst du nicht tun», erklärte sie. «Du bekommst zehn Pfund im Jahr, du fängst als Küchenmagd an, und wir werden dich Sophie Smith nennen.»


  Mir schoss das Blut in die Wangen, denn ich erinnerte mich an meine Mutter und Lord Charlwood damals im Park. Sicher wusste auch diese Frau davon. Mrs.Burdett musterte mich forschend. «Nun, Kind? Willst du die Stelle oder nicht?»


  «Ja, Ma’am. Vielen Dank, Ma’am.»


  «Dann bringe ich dich jetzt in die Küche und stelle dich der Köchin vor– sie wird sich freuen, dass sie eine neue Helferin bekommt.»


  Damit hatte ich immerhin ein Dach über dem Kopf und konnte mir meinen Lebensunterhalt verdienen, auch wenn es nur ein magerer Lohn war. Diensteifrig folgte ich Mrs.Burdett zur Tür, doch vor einer schwarz gerahmten Fotografie blieb ich unwillkürlich stehen. Das Bild zeigte einen Mann in Soldatenuniform.


  Mrs.Burdett bemerkte meinen Blick. «Mein Bruder Wilfred», sagte sie. Dabei klang ihre Stimme plötzlich ganz anders. «Er ist letztes Jahr in Frankreich gefallen.»


  


  So fing ich also als Küchenmagd an, als Niederste unter den Niederen. Ich schlief in einer Dachkammer, zusammen mit sechs weiteren Dienstmädchen, die alle älter waren als ich. Jeden Tag musste ich pünktlich um fünf Uhr aufstehen, um die Küche zu putzen und den Herd zu schrubben, und die anderen Dienstmädchen ließen sich kaum jemals dazu herab, mit mir zu sprechen. Es sei denn, sie erteilten mir Befehle oder machten sich über mich lustig.


  Wenn jedoch Mrs.Burdett mitbekam, dass die anderen mich verspotteten, wies sie die Mädchen scharf zurecht. Trotz ihrer unwirschen Art nahm sie mich auf ihre Weise unter die Fittiche, wie Mr.Maldon versprochen hatte. Jahre später erfuhr ich, dass sie und ihr Bruder in einem Waisenhaus aufgewachsen waren– vielleicht hegte sie deshalb Mitgefühl für mich. Aber abgesehen von Mrs.Burdett nahm die höhere Dienerschaft –Mr.Peters, der Butler, der langjährige Kammerdiener des Herzogs, Mr.Harris, und die Zofe der Herzogin, Miss Stanforth– keinerlei Notiz von mir.


  Am Ende meiner ersten Woche in Belfield Hall schrieb ich an Mr.Maldon. Nach dem Abendbrot in der Gesindeküche blieb uns manchmal noch ein wenig freie Zeit, bevor wir wieder an die Arbeit gehen mussten. So saß ich eines Abends am Tisch, den Federhalter in der Hand; doch ich wusste nicht, was ich erzählen sollte. Am Ende schrieb ich:


  
    Sehr geehrter Mr.Maldon,


    ich arbeite jetzt als Küchenmagd in Belfield Hall. Ich bin Ihnen sehr dankbar, denn ich weiß, dass ich meine Anstellung hier Ihnen verdanke. Allerdings bin ich ein wenig verwirrt, denn Mrs.Burdett sagt, ein Mr.Isherwood hat mich empfohlen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.


    Mit den besten Grüßen, Sophie Davis.

  


  Ich hielt inne. Plötzlich spürte ich einen Kloß im Hals. Ich strich hastig Davis durch und schrieb stattdessen Smith– ich war jetzt Sophie Smith.


  Sorgfältig schrieb ich seine Adresse –Wilton Crescent– von dem Zettel ab, auf dem Mr.Maldon sie notiert hatte. Dabei versuchte ich, ihn mir in London vorzustellen, einer Stadt, die in meiner Phantasie ein ferner, märchenhafter Ort war. Würde er sich überhaupt an unsere Begegnung erinnern? An meinem nächsten freien Nachmittag brachte ich den Brief zum Postamt, und zu meiner Überraschung bekam ich in der folgenden Woche eine Antwort. Die Post wurde immer beim Frühstück von dem Butler, Mr.Peters, verteilt. Ich glaube, ich lief rot an.


  «Unsere kleine Sophie hat einen Verehrer», spottete Betsey, eins der Dienstmädchen, die ich nicht mochte.


  Schnell riss ich den Brief auf. Er war in einer eleganten, regelmäßigen Handschrift mit schwarzer Tinte geschrieben.


  
    Liebe Sophie,


    Mr.Isherwood ist ein Bankdirektor in Oxford und ein Freund von mir; ich hatte ihn gebeten, an Mrs.Burdett zu schreiben. Bekommst du genug zu essen? Ist Peters immer noch so ein Tyrann, und treiben die Katzen der Herzogin immer noch alle zur Verzweiflung? Erzähl mir im nächsten Brief mehr.


    Mit besten Grüßen usw., Mr.Maldon.

  


  Verwirrt faltete ich den Brief zusammen. Er wusste über das Herrenhaus Bescheid, dabei schien Mrs.Burdett nicht einmal seinen Namen zu kennen! Er kannte Mr.Peters, den Butler, und wusste, dass die Katzen der Herzogin –etwa ein Dutzend Tiere, eine wahre Landplage– der Dienerschaft das Leben schwermachten, weil sie überall ihre Haare hinterließen.


  Ich schrieb ihm noch am selben Abend zurück und berichtete, erst gestern habe die Köchin zwei der Katzen mit dem Besen aus der Küche verjagt– sie hatten die Sahne von einer Nachspeise geleckt, und die Köchin schäumte vor Wut. Ich schrieb: Bitte erzählen Sie mir von London.


  In seinem nächsten Brief beschrieb er einige der vornehmen Geschäfte und erzählte auch von der Kavallerie, die über die Horse Guards Parade ritt. Ich antwortete ihm eifrig, und viele Monate lang trafen seine Briefe im Gegenzug regelmäßig ein. Ich bewahrte sie alle auf. Noch heute habe ich sie.


  Inzwischen verdüsterte der Krieg unser aller Leben. So viele Männer waren bereits gefallen oder vermisst. Im Herbst 1916 meldete sich auch Will zur Armee, mein guter, lieber Freund Will. Seit er nicht mehr zur Schule ging, arbeitete er auf dem Hof seiner Eltern mit. Er kam, um mir mitzuteilen, dass er nach Frankreich ging. Will schien begeistert von der Aussicht, Soldat zu werden. Aber ich glaube, zugleich hoffte er, dass ich ihn zurückhalten würde. Lord Charlwood war immer noch in Frankreich stationiert; er war Hauptmann, Flügeladjutant eines Generals, hieß es, und heimste viel Ruhm ein. Die Herzogin erging sich in Lobeshymnen auf ihren Sohn, den Kriegshelden. Unter dem Personal wurde hingegen getuschelt, er habe einen sicheren Posten, weit entfernt von den Geschützen und Giftgasangriffen der Deutschen.


  Manchmal schnappte ich von den anderen Bediensteten etwas über London auf: über die Mode und die rauschenden Feste, die die Reichen trotz des Krieges noch immer feierten. Ich lauschte aufmerksam. Es gab einen Diener namens Robert, der keinen Militärdienst leistete, weil er schwach auf der Brust war– Asthma, erklärte er. Manchmal überredete Robert Mrs.Burdett, ihr Grammophon auszuleihen, und dann trug er es in die Gesindeküche und zog es auf, sodass wir beim Abendessen ihre Schallplatten hören konnten, Caruso und Nellie Melba. Die Musik erfüllte mich mit Freude, doch Robert sang die Lieder mit spöttisch schmachtender Stimme mit, sobald Mrs.Burdett sich wie üblich mit dem Rest der höheren Dienerschaft in ihr privates Wohnzimmer zurückgezogen hatte.


  Natürlich hatten sich das männliche und das weibliche Personal außerhalb der Mahlzeiten strikt getrennt zu halten, aber unter den Mägden wurde viel über die Diener getuschelt, und bald bekam ich mit, dass sie Robert besonders anhimmelten. Eines Abends bemerkten die anderen Mädchen, dass ich ihnen zuhörte, als sie in unserem Schlafraum flüsterten. Daraufhin machten sie sich über mich lustig. «Kleines Fräulein mit dem Heiligenschein», spotteten sie. «Hast du nicht auch schon mal ein Auge auf Robert geworfen? Findest du nicht, dass er gut aussieht, hm? Warte nur, bis du alt genug bist!»


  Sie redeten oft so, allerdings nicht, wenn die Köchin oder Mrs.Burdett es hören konnten. Und sie machten sich einen besonderen Spaß daraus, dem neuen Küchenjungen Dan nachzustellen, der noch jünger und schüchterner war als ich. Als er einmal versehentlich mit Betsey zusammenstieß, beschuldigte sie ihn scherzhaft, er habe ihr Avancen gemacht. «Sieh mal an, unser Dan!», rief sie. «Ich will einen Mann, keinen Jungen mit einem Ding, das gerade mal so groß ist wie mein Finger.» Er lief knallrot an, während die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen. Als Betsey bemerkte, dass ich nicht mitlachte, flüsterte sie den anderen etwas zu, worauf sie noch mehr feixten.


  Robert, der arrogante Diener, machte mir das Leben auf andere Weise schwer: Er wartete, bis ich den Küchenfußboden fertig geputzt hatte, und ließ dann etwas fallen– den Aschenkübel oder eine Schüssel mit Küchenabfällen für die Schweine. Darauf lächelte er spöttisch und sagte: «Herrje, Sophie, den Boden hast du aber nicht ordentlich geputzt, wie?»


  Mir schoss das Blut ins Gesicht, aber mir blieb nichts anderes übrig, als mich wieder hinzuknien und den Boden noch einmal zu putzen.


  


  Eines trüben Tages Mitte Januar wurde mir klar, dass Mrs.Burdett sich vergebens bemüht hatte, meine Identität geheim zu halten. In der Gesindeküche wurde viel über Lord Charlwood gemunkelt; er stand in dem Ruf, ein Schürzenjäger zu sein. Ich versuchte krampfhaft, den Vorfall mit ihm und meiner Mutter im Park zu vergessen. Doch an jenem Tag, als ich gerade unseren Mittagstisch abräumte, ging wieder einmal das Gerede über Lord Charlwood los, laut genug, dass ich es hörte.


  «Es stimmt», flüsterte Betsey hörbar und zeigte auf mich. «Unsere kleine Heilige da– ja, ihre Mutter war für einen oder zwei Monate ein besonderer Liebling Seiner Lordschaft. Florrie Davis hieß sie; sie hat in der Waschküche gearbeitet. Und damals, im Krönungsjahr, brauchte Seine Lordschaft nur zu lächeln, schon kam Florrie angerannt. Für Seine Lordschaft war sie ein besonderer Leckerbissen zur Krönungsfeier, die Florrie.» Alle brachen in Gelächter aus.


  Ich ließ einen Teller fallen, Mrs.Burdett schalt mich heftig dafür, und anschließend gingen die Mägde wieder an ihre Arbeit. Nur Robert kam und half mir, die Scherben aufzusammeln. Zuerst dachte ich, er täte es aus Nettigkeit, doch dann beugte er sich zu mir und flüsterte: «Die konnte zu keinem Mann nein sagen, deine Ma. Dank einem alten Freund von ihr warst du schon unterwegs, bevor sie deinen angeblichen Vater überhaupt kennengelernt hat, den Phil Davis. Aber dann, tja, dann hat sie den armen Phil Hals über Kopf geheiratet. Und als du zur Welt gekommen bist, hat sie allen –auch ihm, dem armen Trottel– weisgemacht, du wärst eine Frühgeburt.»


  Auf diese Art zu erfahren, dass ich nicht die Tochter des Mannes war, der mich aufgezogen hatte, war wirklich grausam. Ich dachte daran, was die Männer in Oxford gesagt hatten: «Sie hat den armen Phil Davis ganz schön reingelegt.» Und dann hatte mein Vater uns so plötzlich verlassen. Die Erinnerung daran schmerzte. Doch vor Robert ließ ich mir nichts anmerken, so viel hatte ich inzwischen gelernt.


  «Du hältst dich wohl für besonders schlau», entgegnete ich, scheinbar ungerührt. «Meinst du etwa, das hätte ich nicht gewusst?» Damit ging ich wieder an die Arbeit, doch innerlich weinte ich um meine Mutter und um den Mann, den ich für meinen Vater gehalten hatte.


  Ich träumte davon, diesem Leben zu entfliehen, und natürlich schrieb ich an Mr.Maldon. Ich erwähnte nicht, wie boshaft die anderen über meine Mutter redeten. Stattdessen berichtete ich, was ich hier inzwischen gelernt hatte und wie zufrieden Mrs.Burdett mit mir war. Ich erzählte auch davon, dass Robert manchmal von Mrs.Burdett das Grammophon auslieh und dass einmal eine der Katzen der Herzogin eine lebendige Maus in die Küche gebracht hatte. Die Köchin war daraufhin kreischend auf einen Stuhl geflüchtet, während Mr.Peters das Tier unter großem Aufheben hinausjagte.


  Aber Mr.Maldon antwortete nur noch ein einziges Mal. In seinem letzten Brief teilte er mit, dass er einige Zeit fort sein werde. Ich möchte, dass du mir trotzdem weiter Briefe schickst, Sophie, schrieb er. Ich möchte, dass du mich weiter in Erinnerung behältst und dass du gut von mir denkst.


  Ich grübelte über seine rätselhaften Worte. Wie hätte ich schlecht von ihm denken können, wo er doch so gut zu mir gewesen war? Seine Briefe bewahrte ich zwischen den Seiten eines der Bücher auf, die ich von meiner Mutter geerbt hatte. Weiterhin schrieb ich jede Woche an seine Londoner Adresse. Ich vermisste seine Antworten sehr, tröstete mich jedoch ein wenig mit der Vorstellung, dass er meine bekam.


  Immer wieder fragte ich mich, warum er an jenem Tag im vergangenen Frühjahr –dem Tag, als meine Mutter starb– in Oxford gewesen war und woher er so gut über Belfield Hall Bescheid wusste. Doch ich hatte das Gefühl, all meine Erinnerungen würden sich in Luft auflösen, wenn ich versuchte, zu viel über ihn herauszufinden. Gerade so, wie ein Traum verblasst, wenn man zu sehr versucht, ihn sich ins Bewusstsein zu rufen.


  


  Das Leben im Herrenhaus ging weiter. Ich hatte jetzt eine Freundin, ein neues Dienstmädchen namens Nell. Sie war im Armenhaus aufgewachsen und nur wenige Monate älter als ich. Die männliche Dienerschaft nahm keine Notiz von uns beiden. Nur ab und an machten sie sich über uns lustig, denn Nell lahmte von Geburt an ein wenig, und ich sah in meinem schwarzen Dienstmädchenkleid immer noch fast wie ein Kind aus.


  Was die Herrschaften anging– für sie war es, als existierten wir gar nicht. Gleich nach meiner Ankunft hier hatte man mir eingeschärft, wie ich mich zu verhalten hätte, falls ich einmal durch einen unglücklichen Zufall einem Mitglied der Familie oder einem Gast des Hauses auf einem Flur begegnete: Ich müsse mich zur Wand drehen und reglos stehen bleiben, bis die Person vorbeigegangen war, damit sie nicht mein Gesicht zu sehen bekam oder mich gar anzureden brauchte.


  Manchmal wurden in Belfield Hall große Feste gefeiert, und dann erhaschten wir gelegentlich einen Blick auf den Herzog und die Herzogin sowie ihre prächtig gekleideten Gäste. Die Herzogin war hager und spitznasig, und für diese Feiern arrangierte sie begeistert riesige Blumengestecke. Für die Dienerschaft war das ein großes Ärgernis, denn sie standen überall im Weg und verloren ständig Blätter. Der Herzog hatte ein etwas sonnigeres Gemüt. Allerdings sah er in meinen Augen dem jungen Lord Charlwood überhaupt nicht ähnlich– er war klein und stämmig, mit roten, aufgedunsenen Wangen. In jüngeren Jahren war er wohl gern zur Jagd geritten. Doch jetzt beschränkte er sich darauf, für Jagdgesellschaften den Gastgeber zu spielen und sich mit seinen Freunden in der Bibliothek beim Billard die Zeit zu vertreiben.


  An einem der Weihnachtstage im Jahr 1917 engagierte der Herzog als Attraktion eine Jazzband, um seine Gäste zu unterhalten. Wir Bediensteten schlichen uns so nah wie möglich an die halboffenen Türen des großen Saals heran, um die modernen Tänze der jüngeren Leute zu beobachten– Robert sagte, sie hießen Ragtime und Tango. Ich war begeistert und wollte sie später allein üben, doch ich konnte mich nicht recht an die Schritte erinnern. Also bewegte ich mich auf meine Weise zur Musik, wie damals als Kind im Park, in jenem Sommer, der Ewigkeiten zurückzuliegen schien.


  Und immer dachte ich an meinen Mr.Maldon.


  


  Im Frühjahr kam die Schreckensnachricht, dass Lord Charlwood gefallen war. Dabei hatten wir immer geglaubt, bei seinem General, weit hinter der Front, sei er sicher. Doch offenbar war er das nicht gewesen; eine verirrte Granate der Deutschen hatte ihn getroffen.


  «Muss den Kerl völlig zerfetzt haben», flüsterte Robert beinahe ehrfürchtig. «Stellt euch vor, wie’s ihn zerlegt hat. Da müssen seine Orden nur so geflogen sein…»


  «Robert», rief Mrs.Burdett, «jetzt halte dich gefälligst mal zurück! Meine Güte, nun muss das ganze Haus Trauer tragen, alles wird schwarz verhängt, und zur Beerdigung werden Dutzende Gäste anreisen…»


  «Beerdigung», wiederholte Robert boshaft, nachdem sie hinausgegangen war. «Wie wollen die denn von Seiner Lordschaft genug für einen Sarg zusammenkratzen?»


  Ich sagte nichts, aber in meinem nächsten Brief an Mr.Maldon berichtete ich von Lord Charlwoods Tod und dass das Herrenhaus jetzt in Trauer war. Jede Woche lief ich an meinem freien Nachmittag ins Dorf. Dort legte ich ein paar Wildblumen auf das Grab meiner Mutter und brachte dann den Brief an Mr.Maldon zur Post.


  Und noch immer hoffte ich, dass ich einmal wieder eine Antwort bekommen würde.


  


  Den alten Herzog traf der Verlust seines Sohnes schwer. Die Herzogin, die noch nie besonders umgänglich gewesen war, wurde verkniffener denn je. Wer war der neue Erbe? Anscheinend wussten alle außer Nell und mir Bescheid, und schon bald erfuhren wir von den anderen Bediensteten, dass der Herzog einen viel jüngeren Bruder hatte, der vor acht Jahren gestorben war. Dieser hatte eine Witwe und ein Kind hinterlassen– einen neunjährigen Jungen, der Lord Edwin genannt wurde.


  Zum Begräbnis reiste Lord Edwin mit seiner Mutter an. Sie war eine stille, unscheinbare Frau, Lord Edwin ein pummeliger, verängstigter Junge in einem steifen Anzug aus schwarzem Samt mit Kniebundhosen. Unter dem Personal flüsterte man, die Herzogin setze alles daran, ihren Mann so lange wie möglich am Leben zu halten, damit sie nicht diesem Kind Platz machen müsse.


  «Sonst», bemerkte Robert beim Abendessen in der Gesindeküche, «würde sie den alten Herzog bestimmt persönlich vergiften, um ihn loszuwerden.» Die Köchin, die das hörte, drohte ihm, wenn er noch einmal so rede, werde sie es Mr.Peters melden. Ich hatte inzwischen noch andere Gerüchte über die Herzogin gehört: Zum Beispiel wurde gemunkelt, von ihrem Salon aus gebe es einen Durchgang zu einem verschlossenen Zimmer. Außer ihrer ältlichen Zofe Miss Stanforth habe dort niemand Zutritt, nicht mal zum Saubermachen. Aber Betsey erzählte, sie habe einmal einen Blick in das verbotene Zimmer erhascht, und dort hätten lauter Vasen mit Lilien gestanden. «Weiße Lilien. Beerdigungsblumen», flüsterte Betsey.


  Lord Charlwoods Sarg wurde mit großem Pomp aus Frankreich überführt und stand fünf Tage lang in der Marmorkapelle von Belfield Hall. Alle Empfangsräume des Herrenhauses waren mit schwarzen Wandbehängen ausgekleidet, und die Glocke der Dorfkirche läutete von früh bis spät. Wir Bediensteten mussten an dem Sarg vorbeidefilieren; als ich meinen Knicks machte, dachte ich an meine Mutter und ihr Grab auf dem Dorffriedhof, das schlicht von Gras bewachsen war. Stets sangen dort Vögel in den Bäumen, und ich fand im Stillen, dass ich nach meinem Tod viel lieber wie sie in der Erde ruhen wollte als in einer Familiengruft wie Lord Charlwood.


  


  Da so viele junge Männer in den Krieg gezogen waren, ließ man in jenem Sommer die Teile des Parks, die vom Haus aus nicht zu sehen waren, verwildern. Wir Dienstmädchen hatten viele Arbeiten zu verrichten, die sonst immer Männersache gewesen waren: Wir mussten die schweren Kohleneimer tragen, die Öllampen auffüllen und die Dochte stutzen. Der Todesfall brachte zusätzliche Arbeit mit sich, weil so viele Gäste anreisten. Am Tag vor dem eigentlichen Begräbnis traf unter großem Aufsehen Lord Charlwoods junge Witwe ein. «Das wurde aber auch Zeit», bemerkte die Köchin säuerlich.


  Nell und ich machten gerade im Esszimmer sauber. Der Raum war ebenso düster wie das übrige Haus, die Spiegel waren verhängt und die Jalousien geschlossen. Ich sehnte mich hinaus in die Sonne. Eigentlich sollten wir gerade die Teppiche abbürsten, aber Nell spähte aus dem Fenster, weil sie draußen ein Automobil gehört hatte.


  «Oh, schau nur!» Mit leuchtenden Augen wandte sie sich um. «Wie schön sie ist.»


  «Wer?»


  «Sie. Das muss sie sein. Lady Beatrice, die Witwe von Lord Charlwood.»


  Ich eilte ans Fenster. Der Chauffeur hatte die Wagentür für Lady Beatrice geöffnet. Selbstverständlich trug sie Trauer, doch ihr Mantel war kürzer, als wir es kannten, und ihre Lippen waren rot geschminkt. Ich wusste selbst nicht, warum, aber als sie da stand und mit einem wissenden kleinen Lächeln am Herrenhaus hinaufblickte, schlug mein Herz schneller.


  An diesem Abend erzählte Lady Beatrices persönliche Dienerin Margaret uns beim Essen in der Gesindeküche, ihre Herrin lasse alle ihre Kleider aus Paris kommen. Margaret stand als Zofe eine Stufe über uns allen. Ich bemerkte eine kleine weiße Narbe an ihrem linken Wangenknochen und fragte mich, woher sie stammte. Natürlich hatte Margaret ein Schlafzimmer für sich, das an die Suite ihrer Herrin grenzte. Nach dem Abendessen ging sie, wie zu erwarten, mit dem Rest der höheren Dienerschaft in das Wohnzimmer der Haushälterin, um Tee zu trinken und zu plaudern.


  Am Tag der Beisetzung zogen sechs schwarze Pferde mit schwarzem Federschmuck an den Halftern die Kutsche mit dem Sarg. Den Leichenzug begleiteten sechs Totenkläger, ganz in Schwarz mit verschleierten Gesichtern, zu Fuß. «Unheimlich, diese Totenkläger», murmelte Nell, die neben mir ging.


  Dann zogen wir alle, die gesamte Dienerschaft, zur Kirche, wo die Trauerfeier stattfand. Hunderte Trauergäste säumten den Weg, und in der Kirche sahen wir den kleinen Erben in der ersten Reihe, bleich und verängstigt.


  


  Lady Beatrice, Lord Edwin und seine Mutter reisten ein paar Tage nach der Beisetzung wieder ab, aber täglich trafen neue Besucher ein– Rechtsanwälte aus London, wie die Köchin uns verriet. Die Köchin war weniger diskret als Mrs.Burdett. Sie erzählte uns, jetzt, wo Krieg war und die Pachterträge zurückgingen, seien gewisse «Einsparungen» –sie verlieh dem Wort einen düsteren Klang– unvermeidlich.


  Meine Freundin Nell jedoch schwebte in den Wolken. Da der Herzog kaum noch laufen konnte, hatte er kürzlich zusätzlich zu seinem ältlichen Kammerdiener, Mr.Harris, einen jungen Diener namens Eddie eingestellt. Und Nell erzählte mir, dass sie jetzt an ihren freien Nachmittagen mit diesem Eddie ausging, der nicht nur den Rollstuhl des Herzogs schob, sondern auch dessen Automobil fuhr. Da er gut aussah und ebenso wortgewandt war wie Robert, galt Eddie als gute Partie.


  Ein paar Wochen später, als wir in der Dachkammer nebeneinander in unseren schmalen eisernen Betten lagen, berührte Nell mich an der Schulter und flüsterte: «Sophie, ich hab’s getan. Mit Eddie.»


  «Was getan?» Ich war erschöpft; an diesem Abend hatte ich sämtliche Kupferkessel ein zweites Mal mit einer Mischung aus Mehl, Salz und Essig scheuern müssen, weil die Köchin sie nicht sauber genug fand.


  «Ich bin aufs Ganze gegangen. Du weißt schon.»


  Sofort war ich hellwach. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Dann begann es, wie wild zu hämmern. «Aber Nell…»


  «Ich weiß, was du jetzt sagen wirst. Aber es war wunderbar, Sophie. Ich dachte, es würde weh tun, aber das hat es gar nicht.» Sie schwieg einen Moment lang. «Als er mich geküsst hat –als er mich da unten berührt hat und so zärtlich war–, das war wunderbar. Ich liebe ihn so sehr.»


  Wieder überlief mich ein Schauder. «Aber Nell, hast du denn keine Angst?»


  «Dass ich schwanger werden könnte? Nein. Er hat gesagt, wenn wir es an den richtigen Tagen im Monat tun, besteht keine Gefahr. Und außerdem … Sophie, Eddie sagt, er will mich heiraten!»


  Ich erwiderte nichts mehr, doch ich dachte an meine Mutter und daran, wie der Mann, den ich meinen Vater nannte, sie verlassen hatte. Ich fand es einfach nur dumm, wenn sich ein Mädchen so schnell hingab wie Nell. Ich selbst brauchte mir allerdings sowieso keine Gedanken um Männer zu machen, weil sich keiner für mich interessierte.


  Jetzt, wo Nell verliebt war, fühlte ich mich einsamer denn je. Obwohl Mr.Maldon mir mitgeteilt hatte, dass er nicht mehr antworten würde, schrieb ich ihm immer noch. Ich hatte ihm bereits von der Beerdigung erzählt und davon, wie jung der arme Lord Edwin war. Neulich war Mrs.Burdett furchtbar wütend, schrieb ich zur Auflockerung, denn sie hat den Diener Robert in der Gesindeküche dabei ertappt, wie er Betsey den Foxtrott beibringen wollte…


  Dann ließ ich den Federhalter sinken. Ich wollte schreiben: Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, wie viel Ihre Güte mir bedeutet hat, damals, als meine Mutter starb. Ich wünschte, wir könnten uns wiedersehen. Doch ich tat es nicht. Ich beendete den Brief, und dann musste ich in die Spülküche gehen und mit dem Abwasch beginnen.


  Als ich meine Hände ansah, wurde mir plötzlich bewusst, dass sie ebenso rot und abgearbeitet waren wie die meiner armen Mutter.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel drei

  


  Im September wurde zu Lord Edwins zehntem Geburtstag eine große Feier veranstaltet. Der Herzog, der inzwischen gänzlich an den Rollstuhl gefesselt war, bemühte sich um eine heitere Stimmung, die Herzogin dagegen behandelte den jungen Erben so boshaft wie eh und je. Als er mit seiner Mutter eintraf und die Diener in voller Livree am Haupteingang Spalier standen, hörte Robert, wie sie ihn begrüßte. «Mein lieber kleiner Lord Edwin!», rief sie aus. «Du bist kein bisschen gewachsen. Aber meine Güte, wie kräftig du bist– was geben sie dir nur zu essen?»


  Zu der Feier waren auch zahlreiche Kinder eingeladen –zur Unterhaltung des jungen Erben, wie der Herzog und die Herzogin gnädig erklärten–, und am Morgen seines Geburtstags bestand die Herzogin persönlich darauf, dass alle Kinder einen Ausritt im Park unternahmen. Die meisten, Mädchen wie Jungen, saßen schon sicher im Sattel, doch Lord Edwin hatte schreckliche Angst vor Pferden. Billy, einer unserer Stallknechte, erzählte uns später davon.


  «Ihre Hoheit die Herzogin hat uns persönlich befohlen, ihn auf das bösartigste Pferd im ganzen Stall zu setzen. Hat keine fünf Minuten gedauert, dann wurde Seine kleine Lordschaft abgeworfen und schrie nach seinem Kindermädchen. Und ich schwöre, die alte Hexe hat schadenfroh gegrinst.»


  So wurde die Herzogin genannt: die alte Hexe. Allerdings nicht, wenn der Butler oder die Haushälterin mithörten.


  Zum Tee servierten wir Mägde und ein Diener der Geburtstagsgesellschaft im Salon im Erdgeschoss Sandwiches und Götterspeise. Anschließend organisierte Robert Spiele für die Kinder– Blindekuh und dem Esel den Schwanz anstecken. Lord Edwin schnitt bei jedem Spiel schlecht ab, und die Katzen der Herzogin, die überall herumstrichen, brachten ihn zum Niesen. Ein paar der größeren Jungen fanden das Spiel mit dem Eselsschwanz langweilig und wollten stattdessen Krieg spielen. Also erlaubte Mr.Peters ihnen hinauszugehen. Draußen rannten sie mit ausgebreiteten Armen über den Rasen; so stellten sie britische Piloten im Kampf gegen die Deutschen dar. Die Mädchen unterhielten sich derweil über ihre Kleider und ihre Ponys.


  Lord Edwin blieb allein zurück. Er tat mir leid.


  Nach einer Weile gingen auch die erwachsenen Gäste für den Nachmittagstee in den Park hinaus, und wir Mägde und die Diener warteten ihnen auf. Die Männer, die sich um den Herzog versammelt hatten, sprachen eine Zeitlang über ernste Themen– über den Krieg und auch über einen geplanten landesweiten Streik der Bergarbeiter und Eisenbahner. Doch nach einer Weile unterbrachen sie ihr Gespräch, um einem blauen zweisitzigen Automobil entgegenzustarren. Zügig kam es die Auffahrt herauf, dann kam es auf dem frisch geharkten Kies knirschend zum Stehen. Lady Beatrice, Lord Charlwoods Witwe, war erneut aus London eingetroffen.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Mit ihrem kurzen dunklen Haar und der gewagten Kleidung schlug sie mich vollkommen in ihren Bann. Bei ihrem letzten Besuch, zur Beisetzung ihres Gatten, hatte sie Schwarz getragen. Jetzt jedoch trug sie einen cremefarbenen Hut und einen herrlichen, weit schwingenden Mantel aus Seide in Blau- und Goldschattierungen. Beim Abendessen redete die gesamte Dienerschaft darüber, und Betsey, die Küchenmagd, mutmaßte, im Vergleich zu London müsse Lady Beatrice es hier auf dem Land todlangweilig finden.


  «Vielleicht fühlt sich Mylady hier ihrem verstorbenen Mann näher», warf Mrs.Burdett ein. «Und nun haben wir genug von deinen respektlosen Bemerkungen über die Herrschaften, meine liebe Betsey.»


  Am Tag nach der Geburtstagsfeier erkrankte der arme Lord Edwin. Robert vermutete halblaut, die Herzogin habe ihn vergiftet. Die Köchin aber widersprach. Sie meinte, das sei unwahrscheinlich, denn der Mann, der als Nächster in der Erbfolge stünde, sei noch unliebsamer als Lord Edwin.


  «Warum?», fragte Nell.


  «Er ist ein entfernter Cousin und ein übler Bursche, das sage ich euch», erklärte die Köchin düster. «Es heißt, er habe geschäftliche Beziehungen nach Amerika.» In den Augen der Köchin war das offenbar geradezu ein Verbrechen.


  «Aber er muss doch edler Abstammung sein», wandte Betsey ein.


  Die Köchin zuckte die Schultern. «Sein Vater soll ein englischer Lord gewesen sein. Aber dieser Lord hat wohl Schande über die Familie gebracht, indem er eine Bürgerliche aus Frankreich heiratete. Später haben sich die zwei dann in Frankreich scheiden lassen. Eine schöne Geschichte.» Seit die Herzogin von ihr verlangt hatte, öfter einmal französische Gerichte auf den Speiseplan zu setzen –französische Küche war neuerdings in Mode–, hegte die Köchin eine besondere Abneigung gegen die Franzosen. Damit war der entfernte Cousin abgehandelt und rechtmäßig verdammt.


  Wie auch immer, der kranke Lord Edwin und seine besorgte Mutter mussten die Heimreise antreten, doch die übrigen Gäste blieben und amüsierten sich. Während der strahlenden Sommertage, die folgten, hatte ich stets ein Auge auf Lady Beatrice. Sie spielte auf dem Rasen Tennis. Dabei trug sie einen langen weißen Rock und eine weiße Bluse mit Spitzenbesatz. Oder sie fuhr mit ihren Freundinnen in ihrem glänzenden blauen Automobil über Land. Für mich sah sie ganz und gar nicht aus wie eine trauernde Witwe.


  Ich beobachtete sie, sooft ich konnte, denn ich fand sie wunderschön.


  


  Im November dieses Jahres endete schließlich der Krieg. In der Dorfkirche wurde ein Dankgottesdienst gehalten, zu dem die gesamte Dienerschaft gehen durfte. Von Mrs.Baxter erfuhr ich, Will sei wohlauf, wenn auch noch nicht heimgekehrt; aber ich trauerte um all die Männer, die niemals heimkehren würden, und ich trauerte auch, weil mir allmählich klar wurde, dass ich meinen Mr.Maldon wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Jeden Abend, wenn das Licht gelöscht war, versuchte ich, mir sein Gesicht und seine Stimme ins Gedächtnis zu rufen, aber meine Erinnerungen verblassten. Und was, wenn ich ihm tatsächlich eines Tages wieder begegnen würde? Was hatte ich von ihm zu erwarten? Ich könnte ihm lediglich für die Güte danken, die er damals in Oxford meiner armen Mutter und mir erwiesen hatte. Und dafür, dass er mir die Stellung in Belfield Hall verschafft hatte. Denn er hatte recht behalten: Auch wenn ich einsam war, war ich hier doch sicher aufgehoben. Und ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass Mrs.Burdett auf mich aufpasste, wie er es versprochen hatte.


  


  Im nächsten Frühjahr wurde ich sechzehn. Inzwischen hatte Robert in der Gesindeküche ein Detektorradio aufgestellt. Jeden Abend hantierte er daran herum, bis es nach viel Knistern und Rauschen endlich moderne Musik hervorbrachte. Anfangs betrachtete Mrs.Burdett das Gerät missbilligend; sie hörte immer noch am liebsten ihre Caruso-Schallplatten. Aber eines Abends fand sie Gefallen an einem Stück aus dem Detektorradio –Rock-a-Bye Your Baby with a Dixie Melody–, und als Robert sie an die Hand nahm und ein paar elegante Tanzschritte mit ihr vollführte, bekam sie vor Freude ganz rosige Wangen.


  «Kommen Sie schon, Mrs.B.», drängte er schmeichelnd. «Das gefällt Ihnen doch auch. Und Sie tanzen wie die Revuetänzerinnen im The Gaiety.»


  Die Musik begeisterte mich, und gespannt lauschte ich jedem Wort von Robert. «Was ist The Gaiety?», fragte ich ihn später.


  Er zwinkerte mir zu. «Das ist ein Theater, kleine Sophie. Ein schickes Theater in London mit Shows, wo die Mädchen tanzen und singen. Die reichen Leute zahlen ein Vermögen, um sie zu sehen.»


  Ich suchte den Namen im Annoncenteil der Londoner Zeitungen, die jeden Abend aus der Bibliothek Seiner Hoheit fortgeräumt wurden, und tatsächlich fand ich eine Notiz. «The Gaiety, London», flüsterte ich.


  An jenem Tag begann ich, von einem Leben als Tänzerin zu träumen.


  


  Manchmal, wenn ich die großen Spiegel im Salon polierte, betrachtete ich mich selbst darin. Meine grünen Augen wirkten in dem kleinen blassen Gesicht zu groß. Mein Haar, blond wie das meiner Mutter, trug ich hochgesteckt unter der Haube.


  Natürlich stand uns Mägden Eitelkeit ganz und gar nicht an. Immerhin hatten wir aber ein eigenes Badezimmer neben unserem Schlafraum. Dort gab es eine Toilette mit Wasserspülung und sogar fließendes warmes Wasser für den kupfernen Badebottich. Nur kam davon kaum mehr als ein lauwarmes Rinnsal bei uns oben unter dem Dach an.


  Wenn ich an der Reihe war, badete ich sehr gründlich, wusch mir das Haar und spülte es mit etwas Essig aus der Küche. Es gab keinen Spiegel, aber manchmal blickte ich an meinem Körper hinunter, während ich mich abtrocknete. Ich war zu dünn, und meine Brüste waren zu klein. Nie dauerte es lange, bis jemand an die Tür klopfte. «Sophie! Zum Kuckuck, willst du die ganze Nacht dadrin bleiben?», riefen sie dann.


  Ich berichtete Mr.Maldon von dem Detektorradio. Robert hat mit Mrs.Burdett zu Rock-a-Bye Your Baby with a Dixie Melody getanzt. Kennen Sie das? Sie hören bestimmt viel moderne Musik, wo immer Sie jetzt sein mögen. Doch was ich eigentlich schreiben wollte, war: Ich vermisse Sie. Ich denke an Sie.


  


  Auch wenn der Herzog invalide war– jetzt, da der Krieg vorbei war, wurde auf Belfield Hall mehr denn je gefeiert; ich weiß noch, wie einmal im Juni 1919 vierzig Gäste kamen und für zwei Wochen blieben. Es war ein langer, heißer Sommer. Am frühen Abend, wenn es kühler wurde, spielten die jüngeren Gäste Tennis. Wir huschten indessen wie dienstbare Geister durch das Haus, verrichteten unsere zahlreichen niederen Arbeiten und machten uns wieder unsichtbar, ehe die Gäste hereinkamen. Doch zwischen der Arbeit spähten wir immer wieder hinaus.


  Die Diener, die in ihrer Livree schwitzten, servierten eisgekühlte Limonade und Gin Tonic auf dem Rasen. Dazu gab es kleine Häppchen nach französischer Art, die man «Canapés» nannte– die Köchin sprach den Namen so verächtlich aus, dass es klang wie «Kanne Pee». Eines Abends traf erneut Lady Beatrice in ihrem blauen Zweisitzer aus London ein. Ein zweites Automobil folgte ihr, beladen mit ihren Kleiderkoffern und einem Grammophon, das moderner war als das von Mrs.Burdett. Es wurde in einem Raum im Erdgeschoss aufgestellt, sodass die Musik durch die offenen Glastüren nach draußen drang.


  Die jüngeren Gäste tanzten nach dem Tennis gern auf dem Rasen und spielten dazu immer wieder ihre Lieblingsschallplatten ab. An diesen warmen Abenden, wenn das Lampenlicht aus den Fenstern des Herrenhauses schien, war der Park von Musik erfüllt. Ich erinnere mich noch ganz genau an die Melodien, besonders an I’m Forever Blowing Bubbles, Alexander’s Ragtime Band und All I Want Is You.


  


  Am sechsten Abend nach Lady Beatrices Ankunft geschah etwas. Vielleicht lag es daran, dass die Gäste noch draußen waren, sodass die meisten von uns ein wenig freie Zeit hatten, vielleicht war es auch der Anblick all der jungen Leute, die in ihren schönen Kleidern draußen in der Dämmerung tanzten– ich weiß es nicht. Jedenfalls begannen einige Diener und Mägde –natürlich von Robert angestiftet–, in der Gesindeküche, wo die Musik laut und deutlich zu hören war, ebenfalls zu tanzen.


  Was war mit der höheren Dienerschaft, die sonst immer so streng mit uns war? Ich erinnere mich noch daran, dass die Haushälterin, Mrs.Burdett, die Hitze nicht vertrug. Deshalb hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen, das außer Hörweite lag. Wo allerdings Mr.Peters und die Köchin waren, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur noch, dass viele Diener und Mägde ausgelassen zur Musik tanzten. Ich selbst hielt mich etwas abseits, aber plötzlich fasste Robert mich an der Hand.


  Das Stück, das gerade lief, hieß Jazz Baby, Be Mine. Ich war völlig überrascht– bisher hatte Robert sich immer nur über mich lustig gemacht. Und er war ja auch derjenige, der mir enthüllt hatte, dass der Mann, den ich für meinen Vater hielt, es in Wirklichkeit nicht war. Doch jetzt flüsterte er: «Du machst dich, Sophie. Bist ein hübsches kleines Ding geworden. Wie alt bist du eigentlich?»


  «Sechzehn», antwortete ich.


  «Hm. Süße sechzehn.» Grinsend zog er mich an sich. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass ich mich sträuben würde. Doch ich sehnte mich so danach zu tanzen, dass ich beinahe vergaß, wer mich da in den Armen hielt.


  Ich hatte die Schritte schnell heraus, denn ich hatte sie von den jungen Hausgästen abgeschaut. Robert war freudig überrascht. «Sophie», sagte er, «wie in aller Welt hast du gelernt, dich so zu bewegen?»


  «Ich habe die Herrschaften beobachtet», erwiderte ich nur. Wie gut mir seine überraschten Blicke taten! «Ich habe bei ihren Feiern zugeschaut.»


  Er grinste und wirbelte mich noch einmal herum. «Flotte Biene», sagte er. Er redete gern so lässig.


  Und mit einem Mal schien mein Traum gar nicht mehr so wirklichkeitsfern.


  Wie ich es genoss! Ich ließ mich von der Musik mitreißen, tanzte mit Robert durch den ganzen Raum, während die Hausgäste sich immer noch draußen vergnügten. Jetzt, gegen Ende Juni, war es so warm, dass die jungen Leute nicht hereinkommen mochten, obwohl schon die ersten Sterne aufgingen. Ein paar Diener hatten Körbe mit kaltem Fleisch und Salaten nach draußen gebracht. Die Gäste wollten ein Picknick machen, wie sie es nannten. Aufgeregt und unter viel Gelächter aßen sie im Freien, auf dem Rasen, der von zahlreichen Lampen erhellt war. Dazu tranken sie ihren Champagner, der in Eiskübeln gekühlt wurde.


  Für uns jedoch war der Tanz bald beendet. Zwar scholl die Musik aus dem Grammophon immer noch in die Nacht hinaus, aber ich musste meine abendlichen Arbeiten erledigen. Widerwillig band ich mir die Schürze um und räumte das schmutzige Geschirr zusammen, um mich an den Abwasch zu machen. Doch als ich wieder hereinkam, um weiter abzuräumen, erstarrte ich.


  Die meisten Bediensteten waren wie ich wieder an die Arbeit gegangen, löschten die Feuer im Haus, stutzten die Lampendochte und sorgten dafür, dass in allen Schlafzimmern warmes Wasser bereitstand. Aber etwa ein Dutzend der Jüngeren war in der Gesindeküche zurückgeblieben. Jemand hatte fast alle Lichter gelöscht, und als mir bewusst wurde, dass sie sich zu Paaren zusammengefunden hatten und sich küssten, wurde mir ganz mulmig.


  Nell saß in einer Ecke auf dem Schoß ihres Eddie; ich sah, dass er ihr in den Ausschnitt griff, während sie mit einer Hand zwischen seine Beine fasste. Mein Herz hämmerte wild, und die Hitze schoss mir in die Wangen. Dann stand jemand auf –es war Richard, einer der neuen Diener– und läutete die Handglocke. «Die Zeit ist um!», rief er. «Jetzt wird neu gewürfelt. Robert, du bist dran.»


  Langsam, ganz langsam dämmerte mir, was hier im Gange war.


  Robert warf eine Sechs. Dann würfelten die Mädchen der Reihe nach, und die Erste, die eine Sechs warf –es war Harriet–, setzte sich prompt auf Roberts Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und fing an, ihn zu küssen. Inzwischen nahm Richard den Würfel, warf eine Vier und wartete grinsend darauf, dass eins der Mädchen ebenfalls eine Vier würfelte und sich zu ihm gesellte.


  Ich zog mich ins Halbdunkel zurück. Als Eddie an der Reihe war, wollte Nell ihn zurückhalten, aber er machte sich lachend von ihr los. «Sei nicht albern, Nell. Es ist doch nur ein Spiel.»


  Plötzlich bemerkte Robert mich. Ohne Harriet loszulassen, rief er mir zu: «Schau nicht so entsetzt, kleine Sophie. Komm, mach mit. Wer weiß, vielleicht findest du ja Gefallen daran.»


  Mit glühenden Wangen flüchtete ich zurück in die Spülküche, schrubbte das Geschirr, tauchte meine Hände in die heiße Lauge, die meine Haut noch wunder machte. Tiefe Verzweiflung senkte sich über mich. Mein Leben plätscherte so dahin, meine Sehnsucht, nach London zu gehen und auf der Bühne aufzutreten, schien albern und aussichtslos. Als ich an Mr.Maldon dachte, gab es mir einen Stich: Jedes Mal, wenn ich einen Brief an ihn abschickte, wurde mein Herz schwerer, und allmählich verblasste er zu einer fernen Erinnerung wie ein Traum.


  Es war ein seltsamer Abend, das sagte ich ja schon, und noch immer herrschte drückende Hitze. Als ich um elf zu Bett ging, war ich allein in unserer Dachkammer.


  Ich dachte an das Gekicher der anderen, die Tänze und die Küsse. Unruhig wälzte ich mich im Bett herum, bis ich schließlich ein Buch meiner Mutter aufschlug. Ich konnte mein Unbehagen einfach nicht abschütteln, und mein Nachthemd aus Kattun fühlte sich auf meiner empfindlichen Haut rau an. Eine Vergeudung. Das war mein Leben. Eine Vergeudung von Lebenszeit und Jugend, mit meiner törichten Erinnerung an den Mann mit den blauen Augen und mit meinen albernen Träumen.


  Plötzlich hörte ich, wie jemand sehr leise die Tür öffnete. Rasch setzte ich mich auf. Es war weder Nell noch Betsey, sondern Margaret, die Zofe von Lady Beatrice. Ihre dunklen Augen glänzten, und wieder fiel mir die blasse Narbe an ihrer Wange auf.


  «Du liest», stellte sie fest. «Du magst Bücher?»


  «Es hat meiner Mutter gehört.» Ich wusste selbst nicht, warum ich auf einmal Herzklopfen hatte.


  Sie nahm es in die Hand und verzog den Mund. «Gedichte. Tandaradei. Ich brauche jemanden, der mir hilft, Myladys Zimmer aufzuräumen. Du kannst das machen.»


  Bei Lady Beatrices letztem Besuch zu Lord Edwins Geburtstagsfeier hatte Margaret mich gebeten, einige Kleider ihrer Herrin zu bügeln. Ich hatte mich bereit erklärt, weil ich gehofft hatte, etwas über das Leben in London zu erfahren. Dabei war mir durchaus bewusst, dass sie mich nur benutzte, um Arbeiten auf mich abzuwälzen.


  Zweifellos war das auch jetzt ihre Absicht. Ich stand auf, um mich wieder anzuziehen– schließlich hatten wir Mägde den Hausgästen und ihrem Personal stets zu Diensten zu sein. Aber während ich mein altes Nachthemd abstreifte, war ich mir ihrer Blicke bewusst. Sie schien meine schmale Gestalt zu mustern, meine Brustspitzen, die sich unter ihrem Blick aufrichteten. Hastig zog ich mein Dienstmädchenkleid über. Als ich angezogen war, fasste sie mich am Arm und führte mich über den Flur, dann die Treppe hinunter. «Lady Beatrice hat nicht vor, ihr Leben zu vergeuden», sagte Margaret zu mir. «Mach dich auf etwas gefasst.»


  Was? Auf der nächsten Stufe strauchelte ich.


  Margaret blieb stehen und sah mich an. Ihre Zähne waren spitz und weiß; mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die schmalen Lippen. «Du hast sie doch gesehen, oder nicht? Meine Herrin? Sie weiß, dass das Leben dazu da ist, gelebt zu werden.»


  «Aber ihr Mann ist gestorben», flüsterte ich.


  «Und sie hat ihn zur Genüge betrauert. Ich sage dir das nur, damit du nachher nicht schockiert bist.»


  Ich erstarrte. Schockiert? Worüber? Sie fasste mich am Kinn; wieder schlug mein Herz schneller. «Du bist hübsch. Sehr hübsch. Mylady ist schon auf dich aufmerksam geworden. Du hast es noch mit keinem getan, nicht wahr, kleine Sophie? Für wen sparst du dich auf? Hattest du einen Liebsten, der im Krieg gefallen ist?»


  Ich dachte an die Mägde und Diener in der Gesindeküche mit ihren frivolen Spielen. Ich dachte an Will, aber vor allem dachte ich an Mr.Maldon. «Ich … ich habe niemanden», stammelte ich hastig und fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  «Niemanden?» Margaret grinste, und ich glaubte, sie murmeln zu hören, «umso besser», aber ich war mir nicht sicher. Es war spät, ich war erschöpft und niedergeschlagen.


  


  In Lady Beatrices Wohnzimmer brannten mehrere Lampen. Es wirkte, als hätte dort eine kleine Party stattgefunden: Auf den Beistelltischen standen leere Gläser und Aschenbecher, und die Sessel waren im Raum verteilt. Allerdings sah ich durch die halboffene Tür, dass das angrenzende Schlafzimmer nicht in Unordnung war, das Bett unberührt.


  «Wir haben reichlich Zeit aufzuräumen, bis Mylady heraufkommt.» Margaret sah sich um.


  Ich nickte. «Wo…»


  Ich wollte fragen, wo Lady Beatrice war, doch ich hielt mich zurück, denn mir fiel ein, was die anderen Dienstboten gesagt hatten: Wenn am Ende dieser Hauspartys die Lichter gelöscht wurden, schlichen die Gäste auf Zehenspitzen über die Flure in die Betten anderer Gäste. Vor Tagesanbruch kehrten sie dann verstohlen in ihre Zimmer zurück. Wieder schoss mir vor Verlegenheit das Blut in den Kopf.


  Als wir fertig aufgeräumt hatten, war es nach Mitternacht. «Ich gehe dann jetzt», sagte ich. «Ich bringe nur noch die Gläser und Aschenbecher in die Spülküche hinunter.» Ich war todmüde.


  Margaret hielt mich zurück. «Setz dich doch noch ein wenig. Lass uns etwas trinken.»


  Irgendetwas hielt mich dort– ich glaube, es war die Verzweiflung. Erschöpft, wie ich war, schien mir meine Sehnsucht nach einem besseren Leben so ganz und gar aussichtslos.


  Sie schenkte mir Gin ein, mit etwas darin– wahrscheinlich Tonic. Es schmeckte nicht unangenehm, allerdings wurde mir ein wenig schwindlig davon. Nachdem Margaret sich selbst ebenfalls ein Glas Gin eingeschenkt hatte, zog sie mich zu einem kleinen Sofa, das mit gestreifter Seide bezogen war, ließ sich mit einem Seufzer darauf nieder und lehnte sich an mich. Ihre Stimme in meinem Ohr klang heiser, und ängstliche Schauder überliefen mich. «Süße kleine Sophie», flüsterte sie. «Bist du denn nie einsam? Hast du nie das Gefühl, dass dir etwas fehlt? Hast du nie … Sehnsucht nach etwas?»


  All I Want Is You– ich will nur dich. Das Grammophon war verstummt, doch das Lied klang noch immer in meinem Kopf. Als Margaret eine Hand auf meine Brust legte, fuhr ich zusammen.


  «Psst», machte sie. «Alles ist gut. Das fühlt sich schön an, nicht wahr? Du magst es doch, wenn ich das tue?»


  Angst und noch ein anderes, unbeschreibliches Gefühl jagten mir Schauder über den Rücken. Natürlich hatte ich keine Zeit gehabt, mein Korsett und das Unterkleid anzuziehen, und Margaret wusste das. Sie öffnete ein paar Knöpfe an meinem schwarzen Dienstmädchenkleid, und ehe ich begriff, was sie vorhatte, glitt ihre Hand über meinen Busen. Als sie meine Brustspitze mit einem Finger berührte, zuckte ich erneut zusammen. Plötzlich begriff ich, und es durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Dann beugte sie sich zu mir herüber, die Hand noch immer auf meiner Brust, und berührte meinen Mund mit dem ihren. Als sie ihre Zunge zwischen meine Lippen schob, um weiter, zwischen meine Zähne, vorzudringen, zitterte ich.


  Ich roch den Moschusduft ihres Parfüms. Sie küsste mich auf die Wange, dann löste sie sich von mir. «Bleib da», sagte sie. «Ich will dir etwas zeigen.» Damit stand sie auf, einen Finger an die Lippen gelegt, und schlüpfte ins Schlafzimmer ihrer Herrin. Als sie mit einem ledergebundenen Buch zurückkam, ließ sie sich wieder neben mir nieder, schlug das Buch auf und begann, langsam darin zu blättern.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals. Das Buch enthielt lauter Bilder, Stiche– unzüchtige Darstellungen von Paaren, die miteinander intim waren, und zwar auf Arten, wie ich es mir nie hätte träumen lassen.


  «Das hier mag Lady Beatrice besonders.» Margaret deutete auf eine Szene auf einem ländlichen Friedhof– eine idyllische Szenerie mit einzelnen Bäumen zwischen alten Grabkreuzen. Als ich näher hinsah, erkannte ich, dass ein junger Bursche, der sehr lebhaft wirkte, mit heruntergelassener Hose rücklings an der Kirchenmauer lehnte. Er hielt ein halbnacktes Mädchen umklammert, das den Rock bis über die Taille hochgeschoben hatte. Die Beine schlang es um seine Hüften, sodass sein steil aufgerichtetes Glied zwischen ihren Schenkeln verschwand. Mir schauerte.


  «Magst du das, kleine Sophie?», flüsterte Margaret. «Dann schau dir dies hier an, und das. Die werden dir bestimmt auch gefallen.»


  Behutsam blätterte sie die Seiten um. Ich sah auch Schrift, die ich jedoch nicht lesen konnte– wahrscheinlich war es Französisch. «Und das hier», fuhr Margaret fort, «Mylady sagt, danach seien alle Männer ganz verrückt.»


  Zitternd betrachtete ich das Bild, auf das sie zeigte. Eine Frau mit üppigen Rundungen saß rittlings auf dem Schoß eines Mannes, vorgebeugt, eine Brust an seinem Mund. Ich war ein Mädchen vom Land, und tagtäglich hörte ich das Gerede der Dienerschaft. Ich hätte also wissen müssen, dass es so etwas gab, aber…


  «Du bist so ein süßes kleines Ding», flüsterte Margaret, während sie weiterblätterte. Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. «So ein hübsches kleines Ding. Und du hattest noch keinen Mann? Hast keinen dieser Flegel von Dienern an dich rangelassen?»


  Wie betäubt schüttelte ich den Kopf.


  «Oh, dann bist du ein ganz besonderes Schätzchen», fuhr sie fort. «Mylady wird höchst interessiert an dir sein.»


  Lady Beatrice, an mir interessiert? Ich vermochte kaum zu atmen, und etwas in meinem Unterleib regte sich heftig.


  Margaret nahm das Buch fort. «Das war deine erste Lektion. Aber jetzt will ich dir noch etwas mehr beibringen.»


  Der Gin strömte heiß durch meine Adern. Sie summte eines der Lieder, zu denen die Gäste vorhin im Garten getanzt hatten– Everybody’s Crazy on the Foxtrot. Mit ihrer Hand glitt sie an meinem Schenkel aufwärts zu der Stelle zwischen meinen Beinen, wo ich warm und feucht war. Ich erschauerte unter ihrer intimen Berührung. Tief sog ich die Luft ein, erfüllt von einer unbekannten Sehnsucht.


  Margaret bewegte sich immer schneller, mit ihren flinken Fingerspitzen brachte sie mich vollkommen durcheinander. Inzwischen hatte sie mein Mieder noch weiter heruntergezogen. Sanft knabberte sie mit den Zähnen an meiner Brustspitze; ihr Finger liebkoste mein Geschlecht, fand die heiße kleine Knospe und streichelte sie. Kurz versteifte sich mein Körper. Dann schrie ich all meine Lust hinaus.


  Schließlich lag ich zuckend und bebend in ihren Armen. «Siehst du», flüsterte sie verschwörerisch, während sie immer noch meine Brust liebkoste, «das wird dir vorerst völlig genügen, nicht wahr? Keine Männer, keine Scherereien, keine Babys…» Mit einem leisen Seufzer stand sie auf und steckte ein paar Haarsträhnen fest, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. «Mylady reist morgen nach London ab. Aber sie wird wiederkommen, und du wirst sehen: Ich weiß genau, was Lady Beatrice will– noch bevor sie es weiß.» Plötzlich funkelten ihre Augen. «Ich war schließlich nicht immer ein Dienstmädchen. Ich war Tänzerin. In London.»


  «Du warst Tänzerin? Du bist richtig aufgetreten?» Wieder schlug mein Herz schneller.


  «Allerdings», bestätigte sie. «Jeden Abend habe ich mit den anderen in schicken Kostümen auf der Bühne gestanden und die Beine geschwungen. Und wie die feinen Herren hinter mir her waren– bis das hier passiert ist.»


  Sie deutete auf die Narbe an ihrer Wange. «Weißt du, ich hatte meine Ziele zu hoch gesteckt. Ich dachte, ich könnte die Männer gegeneinander ausspielen, aber einer von ihnen hat es mir übel genommen. Mit einem Bierglas hat er mir mein Aussehen ruiniert. Seitdem», sie sah mich gedankenverloren an, «habe ich mich auf andere Weise amüsiert. Oh, und natürlich gehört es auch zu meinen Aufgaben, Lady Beatrice bei Laune zu halten.»


  Plötzlich blickte sie eindringlich auf mich herunter. «Und du bist auch ganz bestimmt noch Jungfrau, Sophie? Kannst du das auf die Bibel schwören?»


  Fast verschlug es mir den Atem. «Ich schwöre es», hauchte ich.


  Sie küsste mich auf den Mund. Dann ging sie zu einer Schublade, nahm einen Geldbeutel heraus und drückte ihn mir in die Hand. Durch das weiche Leder fühlte ich die Münzen darin.


  «Nimm das», sagte Margaret. «Mylady bezahlt mich gut. Und du bist meine Investition.»


  Mit weichen Knien kehrte ich in den Schlafraum zurück, meinen unredlichen Lohn in der Hand. Inzwischen lagen die anderen Mägde in ihren Betten und schliefen fest. Ich jedoch lag wach, die Geldbörse unter dem Kopfkissen, mein düsteres Geheimnis.


  Ich war ihre Investition, hatte sie gesagt. Was meinte sie damit? Ach, was hatte ich getan?


  Er war tot, mein Mr.Maldon, es konnte nicht anders sein. Wenn er noch am Leben gewesen wäre, hätte ich von ihm gehört. Ich hätte es einfach gewusst. Dennoch schrieb ich ihm am nächsten Tag. Es ist etwas geschehen. Ich wünschte, ich hätte jemanden, mit dem ich reden könnte. Ich weiß, dass es albern ist, aber ich denke ständig an Sie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel vier

  


  Am nächsten Tag brachen Lady Beatrice und Margaret nach London auf. Ob ich froh oder traurig über ihre Abreise war, kann ich nicht wirklich sagen– mir blieb wenig Zeit, darüber nachzudenken, denn nach dem Mittagessen rief Mrs.Burdett mich zu sich, um mir mitzuteilen, dass Will Baxter endlich aus dem Krieg heimgekehrt war.


  «Ich weiß, ihr beide seid alte Freunde», sagte sie mit einem Augenzwinkern, das mich überraschte. «Und sieh nur, Will hat dir eine Nachricht geschickt.»


  Ich öffnete sie rasch. Liebe Sophie, ich bin zurück und würde mich sehr freuen, dich wiederzusehen. Alles Liebe, dein Will.


  Auch wenn ich mich selbst dafür schalt, fiel mir seine ungelenke Handschrift auf. Inzwischen hatte Mrs.Burdett wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen und setzte ihre Brille auf, um den Tagesplan durchzusehen. «Nun», sagte sie nach kurzem Schweigen, «ich denke, wir können dich entbehren.»


  «Mich entbehren?»


  «Ich meine, für heute Nachmittag.» Sie strahlte mich an. «Geh und besuche deinen jungen Verehrer, Sophie.»


  


  Will stand beim Gemüsegarten neben der heruntergekommenen Hütte der Baxters und flickte gerade einen Zaun. Seine jüngeren Geschwister drängten sich um ihn.


  Er trug noch seine Militäruniform. Natürlich war er gewachsen, und er wirkte viel kräftiger als früher. Aber als ich ihn ansprach, drehte er sich rasch um, und auf seinem Gesicht breitete sich das vertraute strahlende Lächeln aus. Schnell schickte er seine Geschwister fort, und dann spazierten wir den Hang hinunter zu einer Stelle am Fluss, wo wir früher oft zusammengesessen hatten.


  Er erzählte mir, dass er und Tausende anderer Soldaten nach dem Krieg noch in Deutschland hatten bleiben müssen, in einer Gegend, die Rheinland hieß. «Sie hatten uns da stationiert für den Fall, dass die Deutschen irgendwelche krummen Touren versuchten», sagte er. Es klang großspurig, und das war mir fremd an ihm. «Aber irgendwann hieß es dann doch, wir dürften nach Hause. Wurde auch Zeit.»


  Er berichtete von der Überfahrt von Frankreich nach England und dass die Hälfte der Soldaten auf dem Schiff seekrank geworden waren. Nach der Landung in Dover hatte ihr Hauptmann dann zur Feier ihrer Heimkehr für jeden einen Krug herbes Bier und eine Portion Aal in Sülze spendiert. Davon waren, wie Will lachend bemerkte, viele noch kränker geworden.


  Aber nachdem Will mir das alles erzählt hatte, wurde er ernst und sehr traurig. «Ach, Sophie», sagte er, «dort im Krieg habe ich Dinge gesehen, die ich nie wieder sehen will.»


  «O Will.» Bei der Vorstellung, was er und all seine Kameraden durchgemacht hatten, krampfte sich mein Herz zusammen. «War es so schlimm?»


  Er nickte. «Aber erzähl, Sophie, wie geht es dir? Wie ist das Leben im Herrenhaus?»


  Also fing ich an zu plaudern. Aber ich erzählte ihm nicht, dass die meisten dort –außer Mrs.Burdett– auf mich herabsahen. Ich erwähnte nichts von dem, was sich manchmal spätabends unten in der Gesindeküche abspielte, nichts von den frivolen Spielen, den Küssen. Ich erzählte ihm nichts von meinem Traum, dieses Leben hinter mir zu lassen und Tänzerin zu werden, und nichts von dem, was Lady Beatrices Zofe mit mir getan hatte.


  Er lauschte meinem albernen Geplapper über die niederen Arbeiten, die ich verrichtete, und was ich dort im Herrenhaus zu essen bekam. Schließlich sagte er: «Sophie, ich habe etwas für dich.»


  Er griff in die Tasche und zog einen Ring hervor, den er für mich gekauft hatte, einen kleinen silbernen Ring. «Ach, Will», flüsterte ich. «Nein…»


  «Ich habe eine Arbeit in der Mühle in Aussicht», fiel er mir eifrig ins Wort und fasste meine Hand. «Wenn wir verheiratet sind, brauchst du nicht mehr als Dienstmädchen zu arbeiten. Natürlich werde ich kein Vermögen verdienen, aber genug, um ein kleines Häuschen zu mieten und dich und unsere Kinder zu ernähren…»


  Er verstummte. Dann sagte er in verändertem Ton: «Du willst nicht, stimmt’s? Dabei habe ich immer nur davon geträumt. Du willst … mich nicht.»


  Ich vermochte nichts zu erwidern. Vor Kummer war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht, als ich dachte, er habe sich verändert. Denn nicht er war derjenige, der sich verändert hatte– sondern ich.


  «Sophie», sagte er mit einer Stimme, die ich nie zuvor von ihm gehört hatte. «Sophie, dort drüben, das war die Hölle auf Erden. Das Einzige, was mich daran gehindert hat, den Verstand zu verlieren, war der Gedanke an dich.»


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Kurz berührte ich seine Hand, dann stand ich auf und flüsterte: «Will, es ist nur– wir sind beide noch so jung.»


  Er erhob sich ebenfalls. «Ich habe Menschen getötet», sagte er mit dieser veränderten Stimme. «Und ich habe Männer sterben sehen, die jünger waren als ich. Ich bin alt genug, um zu wissen, dass es für mich nie eine andere geben kann.»


  «Es tut mir leid», sagte ich mit Tränen in den Augen. «Es tut mir so leid.»


  Dann eilte ich davon und ließ ihn stehen.


  


  Ein paar Tage später hörte ich, in Oxford habe es Auseinandersetzungen gegeben zwischen Kriegsheimkehrern und einigen Bergleuten aus Gloucestershire, die in einem Protestmarsch nach London zogen. Überall im Land streikten die Bergarbeiter für höhere Löhne und Sieben-Stunden-Tage, und die Soldaten hegten einen Groll gegen sie, weil die meisten Bergleute keinen Kriegsdienst geleistet hatten.


  Wie nicht anders zu erwarten, hatten die Soldaten den Kampf gewonnen, aber einige von ihnen hatten die Nacht im Gefängnis verbracht, darunter auch Will. Es hieß, die Soldaten seien alle sehr betrunken gewesen. Mich quälte die Vorstellung, wie Will im Wirtshaus ein Bier nach dem anderen hinunterkippte, um seinen Kummer über meine herzlose Ablehnung zu ertränken.


  Es tut mir leid, Will.


  


  Noch immer war ich ganz besessen von dem Wunsch, meine Situation zu verbessern, wo es nur ging. Ich lieh heimlich Bücher aus der herzoglichen Bibliothek aus, um sie abends im Bett zu lesen, und wenn ich allein war, übte ich tanzen, versuchte, mich zu erinnern, wie sich die Hausgäste zu der Musik aus Lady Beatrices Grammophon bewegt hatten. Sehnsüchtig summte ich die Lieder vor mich hin und träumte. Ach, wie ich träumte. Wenn in diesen Träumen ein Mann mit blauen Augen auftauchte– wer hätte es mir verübeln können?


  Lieber Mr.Maldon, schrieb ich an jenem Abend. Ich schreibe Ihnen noch immer, wie Sie es gewünscht hatten, auch wenn ich nicht mehr daran glaube, dass meine Briefe Sie erreichen. Mein Freund Will Baxter ist endlich aus dem Krieg heimgekehrt. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht, doch ich habe abgelehnt. Will ist lieb und hat ein gutes Herz, aber verstehen Sie, ich liebe ihn nicht.


  Ich strich durch, was ich über Will geschrieben hatte, und fing noch einmal neu an. Ich erzählte, dass Harriet und Betsey in einem Lichtspielhaus in Oxford Her Heritage gesehen und tagelang von nichts anderem gesprochen hatten. Ich erwähnte auch, dass wir gehört hatten, in London werde gerade eine Art Gewerkschaft für Hausangestellte gegründet– allerdings hatte der Herzog angedroht, jeden Bediensteten, der ihr beitrat, ohne Lohn zu entlassen.


  Schon der Streik der Bergarbeiter hatte den Herzog in Rage versetzt. Wie Mr.Peters uns gewichtig mitteilte, hatten zum Herzogtum Belfield seit mehr als hundert Jahren riesige Kohlezechen in den Midlands gehört. Während des Krieges hatte die Regierung sämtliche Bergwerke zu Staatsbesitz erklärt, sodass der Herzog nicht länger für sie verantwortlich war, aber Seine Hoheit fasste die Unzufriedenheit der Bergleute dennoch als persönlichen Affront auf.


  Alle haben geglaubt, mit dem Ende des Krieges würde alles besser, schrieb ich an Mr.Maldon. Hier in Belfield Hall ist alles im Wandel, und vieles ist anders geworden. Aber ich bleibe immer


  Ihre ergebene


  Sophie.


  «Bewahre dir deine Liebe, Sophie», hatte er damals in Oxford zu mir gesagt. Und das tat ich, Gott helfe mir. Ich bewahrte mir meine Liebe zu ihm.


  


  Kurz nach dem Jahreswechsel hörten wir, dass der Erbe des Herzogs, Lord Edwin, schwer erkrankt war. Wie üblich erfuhren wir es von Robert. «Es heißt, Seine kleine Lordschaft wird diesen Monat nicht überleben», verkündete er in der Spülküche schadenfroh. «Genau wie ich es vorhergesagt hatte– das ist der Fluch der alten Hexe.»


  «Schluss mit dem boshaften Geschwätz, mein lieber Robert!» Gerade hatte Mrs.Burdett die Küche betreten, und ihr war klar, dass er die Herzogin meinte. «Der arme Junge hat wohl etwas Fieber. Aber er wird auf jeden Fall durchkommen.»


  Doch Lord Edwin starb im Frühjahr 1920, als ich siebzehn war.


  Die Beisetzung fand in Lord Edwins Heimatort in Chichester statt, aber natürlich war auch Belfield Hall wieder einmal in Trauer. Ich fragte mich, ob Lady Beatrice zum Begräbnis gekommen war, doch ich erkundigte mich nicht danach– hauptsächlich, weil ich an Margaret denken musste, sobald ich von ihr sprach. Und ich bemühte mich, Margaret und das, was sie an jenem Abend in Lady Beatrices Suite mit mir gemacht hatte, zu vergessen. Wären da nicht die Münzen gewesen, die sie mir gegeben hatte, dann hätte ich mir einreden können, das alles sei ein Traum gewesen.


  Will hatte die Stelle in der Mühle von Belfield bekommen, und irgendwie hatte sich unter dem Hauspersonal herumgesprochen, was zwischen uns vorgefallen war. «Es heißt, er hat nicht mehr gelächelt, seit du ihn abgewiesen hast», zischten die anderen. «Armer Will.»


  Nur Nell hielt zu mir. Allerdings war sie immer noch bis über beide Ohren in Eddie verliebt. «Ach, Sophie», sagte sie mit leuchtenden Augen. «Ich kann die Sache mit Will schon verstehen. Du willst wahre Liebe erleben, wie ich mit meinem Eddie, nicht wahr?»


  Ich erwiderte nichts, denn kürzlich hatte ich abends, als ich im Hinterhof die Küchenabfälle in den Schweinekübel leerte, im Halbdunkel gesehen, wie «ihr» Eddie Harriet küsste.


  


  Wegen der Trauer um Lord Edwin fanden in Belfield Hall keine Partys statt. Aber jeden Morgen wurde in der Familienkapelle eine Andacht gehalten. Dabei las der Herzog im Rollstuhl einen Text aus der Bibel vor, und der Pfarrer sprach mit uns schier endlose Gebete.


  Eines Abends in der Gesindeküche bemerkte Robert boshaft, in Wirklichkeit beteten der Herzog und die Herzogin sicher darum, dass dem neuen Erben recht bald etwas zustoßen möge. «Die Hoheiten finden es unerträglich, dass nun er das Anwesen erben wird», verkündete Robert. «Aber die Debütantinnen in London sind vollkommen aus dem Häuschen.»


  «Warum?», fragte Nell.


  Er bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. «Denk doch mal nach, Nelly. Dieser Mann ist schon jetzt stinkreich, er ist ledig, und früher oder später wird er Herzog sein.»


  «Wie alt ist er eigentlich?», wollte Betsey wissen. «Und wie ist er so?»


  «Wen interessiert das? Er könnte dick wie ein Weinfass sein und alt wie Methusalem, trotzdem wäre er die beste Partie weit und breit…» Robert unterbrach sich und sah auf die Uhr an der Wand. «Oje, ist es schon so spät? Jetzt mal alle aufgepasst. Hört euch das an…»


  Robert winkte uns zu seinem Detektorradio hinüber. Wichtigtuerisch hantierte er an den Reglern, bis nach dem gewohnten Knistern und Rauschen leise eine Frauenstimme ertönte, die Home Sweet Home sang.


  «Das ist Nellie Melba.» Robert grinste. «Was sagt ihr dazu? Nellie Melba persönlich, die jetzt in diesem Moment in Chelmsford singt.»


  «Ich erstarre in Ehrfurcht», murmelte Betsey ironisch.


  Mrs.Burdett, die eben hereingekommen war, horchte erstaunt auf. «In Chelmsford? Aber wie…?»


  Robert fing an, die Technik der Radioübertragung zu erklären. Dabei benutzte er Wörter, die keiner von uns verstand.


  Ich lauschte einfach nur ganz verzaubert der Musik, doch schon bald rief der Klang der Glocken von oben uns alle wieder an die Arbeit.


  


  Eines Tages, als wir beide gerade im Fäkalienraum arbeiteten, nahm Nell mich beiseite. «Ach, Sophie», sagte sie. «Ach, Sophie.»


  Tränen liefen ihr über die Wangen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, schloss ich rasch die Tür. «Nell, was ist los?»


  Sie erzählte mir, dass sie schwanger sei. Obwohl das eine niederschmetternde Neuigkeit war, bemühte ich mich, ihr Mut zu machen. «Eddie liebt dich doch. Nicht wahr, Nell? Er wird dich heiraten, als Chauffeur des Herzogs hat er eine gute Stellung…»


  «Er behauptet, es ist nicht von ihm.» Sie brach in lautes Schluchzen aus.


  «Nicht von ihm? Aber…»


  «Er hat zu mir gesagt, er– er hätte gehört, dass ich noch mit vielen anderen Männern zusammen gewesen wäre. Aber das ist nicht wahr!» Sie sah mich verzweifelt an. «Es gibt nur einen Ausweg: Ich muss es loswerden.»


  «Nell. Nell…» Doch in diesem Moment hörte ich draußen auf dem Gang jemanden kommen. Hastig machten wir uns wieder an die Arbeit, leerten die Nachttöpfe und spülten sie aus. Innerlich schäumte ich vor Wut, weil Eddie sich einfach so aus der Affäre zog, indem er sie als Flittchen hinstellte. Zugleich machte ich mir große Sorgen, denn ich hatte entsetzliche Geschichten von Frauen gehört, die über einer ungewollten Schwangerschaft so verzweifelt waren, dass sie Gifte wie Frauenminze genommen hatten.


  Als ich später noch einmal mit Nell allein war, redete ich ihr zu: Ich hatte von kirchlichen Einrichtungen gehört, die Mädchen in ihrer Lage halfen. Ich schlug vor, an unserem nächsten freien Nachmittag mit dem Bus nach Oxford zu fahren und uns zu erkundigen.


  Doch dazu kam es nicht mehr.


  


  Zwei Tage nach Nells Enthüllung war ich wie immer als Erste auf den Beinen, denn obwohl ich schon seit vier Jahren hier arbeitete, gehörte es immer noch zu meinen Pflichten, vor dem Frühstück die Küche zu putzen und den riesigen Herd zu schrubben. Gerade hatte ich angefangen, den Boden zu fegen, als die anderen Mägde hereinstürzten und mir erzählten, Nell sei krank. Sie waren völlig verstört und baten mich, wieder hinaufzugehen, um nach ihr zu sehen. «Sophie, du bist ihre Freundin.»


  Betsey bot mir sogar an, meine Aufgaben zu übernehmen, und so eilte ich die vielen Treppen wieder hinauf. Nell lag auf ihrem schmalen eisernen Bett in einer Blutlache. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  «O Gott», stieß ich atemlos hervor. «O Nell…»


  Wir taten, was wir konnten. Wir wuschen sie, halfen ihr, sich aufzusetzen, und flößten ihr heißen Tee ein. Jemand trieb Laudanum auf, um die Leibkrämpfe zu lindern, die sie so quälten.


  «Sie war schwanger», erklärte ich den anderen. «Sie braucht einen Arzt.» Offenbar verriet meine Stimme, wie verzweifelt ich war; ich wusste nicht, ob Nell absichtlich etwas eingenommen hatte oder ob es einfach passiert war. So oder so brauchte sie dringend einen Arzt.


  Doch inzwischen war Mr.Peters eingetroffen– ich hörte seine herrische Stimme vor der Tür unseres Schlafraumes. «Wir können nicht nach Doktor Blakey schicken», entschied er. «Dann würden die Hoheiten erfahren, was geschehen ist, und das würde sie über alle Maßen schockieren. Außerdem erwarten wir bedeutende Gäste.»


  Dass Nell hier in ihrem eigenen Blut lag, dass sie womöglich sterben könnte und nichts unternommen wurde, nur um Unannehmlichkeiten für die Herrschaften zu vermeiden, fand ich unerträglich. Plötzlich wurde mir bewusst, wie sehr ich Belfield Hall hasste. Ich hasste den Herzog und die Herzogin und alle ihre vornehmen Gäste, all die Leute, von denen ich und Nell und die anderen uns abwenden mussten, wenn sie vorbeigingen, weil wir nicht würdig waren, sie anzusehen.


  Nell hatte den ganzen Tag über furchtbare Krämpfe, und die Blutung hörte nicht auf. Ich wollte Mrs.Burdett erzählen, was passiert war. Aber tatsächlich wurden für den Nachmittag Gäste erwartet, und die Haushälterin war gerade bei der Herzogin, um Anweisungen entgegenzunehmen. Das konnte Stunden dauern.


  Die anderen Mädchen erklärten sich bereit, meine Arbeiten zu übernehmen, und so blieb ich oben bei Nell. Die Angst um meine Freundin wuchs beständig. Ich wechselte ihre Laken, ich hielt ihre Hand, und während ich die vielen Treppen hinauf und hinunter lief, um immer wieder heißes Wasser für sie zu holen, nahm ich vage wahr, dass die ersten Gäste eintrafen. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, mich zu fragen, wer es sein mochte.


  Doch als ich gerade wieder mit einem Teetablett für die arme Nell hinaufgehen wollte, hörte ich plötzlich hinter mir Margarets Stimme. «Sophie, da bist du ja. Gerade habe ich in der Gesindeküche nach dir gesucht…» Sie brach ab. «Was ist los?»


  Ich ließ alle Vorsicht fahren und erzählte ihr von Nells Tragödie. Margaret schürzte die Lippen und eilte davon; ich dachte –hoffte–, ich würde sie nicht wiedersehen. Aber als wir Dienstboten gerade hastig in der Gesindeküche eine Mahlzeit hinunterschlangen, ehe wir das Abendessen für die Gäste vorbereiten mussten, platzte Lady Beatrice herein. In ihrer Wut sah sie sehr beeindruckend aus.


  Die arme Mrs.Burdett, die eben eingetreten war, hatte das Pech, ihren geballten Zorn abzubekommen.


  «Eins Ihrer Dienstmädchen ist sehr krank», verkündete Lady Beatrice, die Hände in die Hüften gestemmt. «Wollen Sie das arme Mädchen etwa sterben lassen? Sie hatten wohl vor, so zu tun, als sei nichts geschehen?» Mrs.Burdett wusste noch nichts von Nell– ich hatte bisher keine Gelegenheit gefunden, mit ihr zu sprechen. «Herrgott», schäumte Lady Beatrice, «mir scheint, Sie wären tatsächlich imstande, ihre Leiche bei Nacht und Nebel aus dem Haus zu schmuggeln und irgendwo zu verscharren, wie?»


  Wahrscheinlich hätte Mr.Peters am liebsten genau das getan. Er trat vor, rückte seine Brille zurecht und setzte zu einer Erklärung an. Doch Lady Beatrice ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern verkündete, sie werde selbst in den Ort fahren, um den Arzt des Herzogs zu holen. Dann fiel ihr Blick auf mich. «Du da. Sophie, so heißt du doch? Du kommst mit. Margaret sagt, du bist die Einzige hier, die einen Funken Verstand hat.»


  Also begleitete ich sie. Trotz meiner Sorge um Nell versetzte mich die Situation innerlich in Aufruhr. Mir war klar, dass Margaret ihrer Herrin von Nell erzählt haben musste, und plötzlich fragte ich mich, ob sie Lady Beatrice auch von dem erzählt hatte, was zwischen uns beiden vorgefallen war, von den Küssen und den Liebkosungen. Mein Herz hämmerte wild, meine Wangen glühten.


  Während der Fahrt warf ich immer wieder verstohlene Blicke auf Lady Beatrice. Ich konnte nicht anders, als jede Kleinigkeit in mich aufzunehmen: ihr kurzes Kleid mit dem passenden Mantel aus cremefarbener und korallenroter Seide –einfach umwerfend–, ihre hauchzarten Strümpfe und die Schuhe mit den kleinen Absätzen. Die Selbstsicherheit, mit der sie das Automobil steuerte.


  Ich wollte so sein wie sie. Nicht wie Margaret, keine Bedienstete, sondern wie sie. Während wir mit hoher Geschwindigkeit über eine schmale Landstraße fuhren, summte sie vor sich hin –Rock-a-Bye Your Baby with a Dixie Melody–, doch sie blickte finster drein. Ich sah ihr an, wie wütend sie wegen Nell war. Mein Herz raste.


  Ich glaube, in diesem Moment wusste ich, dass sich mein Leben sehr bald verändern würde.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel fünf

  


  Doktor Blakey folgte uns in seinem Automobil zurück nach Belfield Hall. Dann rief er einen Krankenwagen, um die arme Nell nach Oxford ins Hospital zu bringen. Nachdem Nell fort war, machte ich mich auf die Suche nach Eddie. Ich fand ihn draußen auf dem Hof, wo er den Rolls-Royce des Herzogs polierte. Dabei pfiff er fröhlich vor sich hin.


  «Du bist Abschaum», schleuderte ich ihm wütend entgegen. «Abschaum, die arme Nell im Stich zu lassen und so gemeine Dinge zu ihr zu sagen.»


  Eddie legte den Kopf schief und sah mich abschätzig an. «Vielleicht war das Balg wirklich von mir, aber da kämen auch noch einige andere in Frage. Unsere Nelly hat ja nicht mit ihrer Gunst gegeizt.» Er begann wieder zu pfeifen und wandte sich erneut dem glänzenden Automobil zu.


  «Sie hat dich geliebt», beharrte ich. «Und das weißt du ganz genau.»


  Er trat so dicht an mich heran, dass ich seinen Geruch nach Schweiß und Autopolitur roch. «Sieh mal an, mein edles Fräulein. Ich muss sagen, du hast dich wirklich gemausert. Aber wie man hört, ist es ja unter deiner Würde, dich mit Männern einzulassen. Den armen Will Baxter hast du erst eine ganze Weile zappeln lassen, um ihn dann abzuservieren. Weißt du, was dir fehlt? Du müsstest mal das hier zu spüren kriegen…»


  Ehe ich begriff, wovon er sprach, hatte er meine Hand gepackt und auf sein Gemächt gelegt. Als mir klar wurde, dass er erregt war, durchfuhr mich ein Schock: Er wollte mich, oder wenigstens bildete er sich das ein. Ich trat ihm kräftig gegen das Schienbein.


  Wütend schrie Eddie auf. «Du Miststück», fauchte er. «Bei Gott, die anderen haben recht: Dir muss man wirklich mal eine Lektion erteilen.»


  Er packte mich, riss mich an sich und presste den Mund begierig auf meine Lippen, aber ich stieß ihn mit meinem Knie an seine empfindlichste Stelle, wie ich es von den anderen Mägden gehört hatte. Dann rannte ich, bebend vor ohnmächtiger Wut, zurück ins Haus.


  


  Am übernächsten Abend bestellte Mrs.Burdett mich zu sich in ihr privates Wohnzimmer und eröffnete mir, sie müsse mich warnen: Die anderen Dienstboten beklagten sich über mich. Näheres wollte sie nicht sagen, doch ich konnte mir denken, worum es ging. Zu den Gerüchten darüber, wie hartherzig ich Will gegenüber gewesen war, kamen jetzt noch die Lügen, die Eddie verbreitete. Dass sich nun sogar Mrs.Burdett, die immer gut zu mir gewesen war, gegen mich wandte, schmerzte mich besonders.


  Als ich ihr Zimmer verließ, lief ich zufällig Mr.Peters über den Weg, der mich durch seine Metallbrille von der Seite ansah. «Sophie, da bist du ja. Lady Beatrice hat nach dir gefragt– du sollst ihr ein Teetablett in ihren Salon hinaufbringen.»


  Warum ich? Warum nicht Margaret? Verwirrt trug ich das Tablett hinauf und trat ein. Oh, wie gut ich mich an dieses Zimmer erinnerte, das Sofa, wo Margaret mit mir…


  Lady Beatrice ließ mich auf ebenjenem Sofa Platz nehmen, während sie in ihrem langen blauen Abendkleid unruhig auf und ab ging. «Ich werde eine Weile hierbleiben», teilte sie mir mit. «Sophie, hier ist zurzeit einiges im Gange. Da muss ich dabei sein.»


  Obwohl sie die Witwe des Sohnes des Herzogs und der Herzogin war, hatte sie nie erkennen lassen, dass sie sich ihnen irgendwie verbunden fühlte. Ich fragte mich, woher ihr plötzlicher Sinneswandel kam, aber natürlich stand es mir nicht an, diese Frage zu stellen.


  «Die Sache ist die», fuhr sie fort. «Während meines Aufenthalts hier brauche ich neben Margaret noch ein zweites Dienstmädchen. Und ich hätte gern eines, das sich hier im Haus gut auskennt und auf das ich mich trotzdem verlassen kann. Sophie, ich will, dass du für mich arbeitest, wenigstens für die nächsten paar Wochen. Wärst du interessiert?»


  Ich war so überwältigt, dass ich ins Stammeln geriet. «Ich … ich weiß nicht, Mylady, ich müsste erst Mrs.Burdett fragen…»


  «Überlass das nur mir», unterbrach sie mich. «Ich sorge schon dafür, dass sie einwilligt.» Nachdenklich musterte sie mich von Kopf bis Fuß. Dann zündete sie sich eine Zigarette an, die sie mit einer langen elfenbeinernen Zigarettenspitze rauchte. «Natürlich bleibt Margaret meine eigentliche Zofe», fuhr sie fort. «Aber ich brauche jemanden, der gut nähen kann und sich auf unterschiedliche Stoffe versteht. Du magst doch schöne Kleider. Nicht wahr, Sophie? Du magst meine Kleider?»


  Ob sie bemerkt hatte, wie ich sie beobachtete und auf jedes Detail ihrer Kleidung achtete? Ich konnte nur wortlos nicken, doch Lady Beatrice lächelte. Sie sah so zufrieden aus wie die Katzen der Herzogin, wenn sie sich über eine Schüssel Sahne hermachten. «Das dachte ich mir», sagte sie leise. «Dann bist du also damit einverstanden, für mich zu arbeiten?»


  Angst und Erregung durchströmten mich, und zudem war ich erleichtert, dass Margaret ihr anscheinend nichts von dem Abend erzählt hatte, den ich mit ihr hier in Lady Beatrices Suite verbracht hatte. «Mylady, es wäre mir eine Ehre.»


  «Dann sieh dir jetzt meine Kleider an.» Sie warf einen Blick auf die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims. «Wir haben noch eine Stunde bis zum Abendessen. Such dir aus, welche dir am besten gefallen. Probiere eins an.»


  Was? «Ich– Verzeihung, Mylady?»


  «Such dir ein Kleid aus und probiere es an», wiederholte sie ungeduldig.


  Ich erinnere mich noch genau an das Kleid, das ich aus ihrer Garderobe auswählte. Am Abend zuvor hatte sie es bei Tisch getragen– es war aus pinkfarbenem Crêpe de Chine, und sie sagte, es sei von Jeanne Paquin, einer berühmten Pariser Modeschöpferin. Sicher hatte es Hunderte Pfund gekostet. Ich fand es himmlisch.


  Lady Beatrice nahm eine Karaffe von einem Silbertablett und schenkte uns beiden etwas zu trinken ein. Sie selbst musste schon einiges getrunken haben, dennoch wirkte sie völlig kühl und gelassen. Sie drängte mich, einen Schluck zu probieren; es war Gin Tonic, wie Margaret ihn mir gegeben hatte. Der ungewohnte Alkohol ging mir ins Blut, und plötzlich war ich ganz verzaubert von dem, was mir widerfuhr. Von den Möglichkeiten, die sich mir eröffneten.


  Ich musste mein Dienstmädchenkleid vor ihren Augen ausziehen. Zögernd schaute ich an meinem alten Unterkleid und Korsett hinunter– so grob und unförmig, wie sie waren, passten sie nicht unter das elegante Kleid. Ich spürte, wie Lady Beatrice mich musterte, und plötzlich legte sie mir ihre Finger mit den scharlachrot lackierten Nägeln leicht auf den Arm.


  «Zieh diese hässliche Unterwäsche aus», sagte sie. «Du hast ungefähr meine Größe, bist eher etwas dünner.» Schon kramte sie in einer Schublade. «Zieh stattdessen das hier an.»


  Sie reichte mir einen federleichten bügellosen Büstenhalter und ein passendes spitzenbesetztes Höschen aus cremefarbener Seide. Oh, wie oft hatte ich Bilder von so herrlicher, hauchzarter Wäsche in den Zeitschriften angesehen, die manchmal ihren Weg in die Gesindeküche fanden! Als ich sie mit Lady Beatrices Hilfe anzog, hämmerte mein Herz vor Aufregung. Der Büstenhalter und das Höschen fühlten sich auf meiner Haut weich wie Spinnweben an, und ich meinte zu spüren, wie ihre Finger über meine Rippen strichen. Oder bildete ich mir das nur ein? Gerade wollte ich behutsam das Kleid von Jeanne Paquin aufheben, da hielt sie mich zurück.


  «Warte.» Sie schaute sich um. «Hier, die wirst du auch brauchen.»


  Erst reichte sie mir ein neues Paar feiner Seidenstrümpfe und Strumpfbänder aus Spitze, dann kam das Kleid an die Reihe. Ich fühlte mich wie ein anderer Mensch. Lady Beatrice steckte sich noch eine Zigarette an. Schließlich trat sie einen Schritt zurück und betrachtete mich nachdenklich. «Dreh dich um», befahl sie. «Ja. Du musst dein Haar kürzer tragen, und du brauchst etwas Schminke. Dann wirst du ganz reizend aussehen. Irgendwann musst du mich einmal nach London begleiten, Sophie…»


  London? London?


  «Aber vorerst bleibe ich hier», fuhr sie fort. «Weißt du, ich will herausfinden, was sie im Hinblick auf Lord Ashley im Schilde führen.»


  In mir regte sich ein leises Unbehagen. «Wer ist Lord Ashley?», fragte ich.


  «Er ist der Erbe, Sophie.» Sie trat näher an mich heran. «Der Mann, der den Titel und den gesamten Besitz des Herzogs erben wird, nun, wo der kränkliche kleine Neffe tot ist. Und sie hassen ihn, der Herzog und die Herzogin. Sie können ihn nicht ausstehen.»


  Der Sohn des englischen Lords und der Französin. Ich nickte. «Ich habe von ihm gehört, aber ich wusste nicht, wie er heißt.»


  «Und ich kann mir auch vorstellen, was man über ihn sagt: dass er des Titels nicht würdig ist.» Sie lächelte beinahe verträumt. «Er stellt die Herrschaften vor ein Problem. Und ich bin hergekommen, um herauszufinden, was sie dagegen unternehmen wollen, liebe Sophie. Gegen ihn.»


  Sie zog an ihrer elfenbeinernen Zigarettenspitze. Dann legte sie eine Schallplatte auf und begann, langsam zu tanzen. Das Lied hieß Jazz Baby, Be Mine– ich kannte es von dem Abend, als die Gesellschaft draußen auf dem Rasen getanzt hatte. Lady Beatrice bewegte sich mit geschlossenen Augen zur Musik und sang leise mit. Da wurde mir klar, dass sie mehr als nur ein wenig betrunken war.


  Auch mir war der Alkohol zu Kopf gestiegen. Ich saß auf dem Sofa und sah ihr zu; ich trug das herrliche französische Kleid, das ich mit ihrer Hilfe angezogen hatte, die seidene Unterwäsche und die Strümpfe, und heimlich war ich so erregt, dass ich innerlich bebte.


  Sie hat alles, was ich mir wünsche, sagte ich mir: Bildung und Raffinesse, Geld und Unabhängigkeit– alles, was ich mir in meinen kühnsten Träumen vorstellen könnte. Und sie sprach von diesem Lord Ashley, dem verhassten Erben, als sei er Bestandteil ihrer Pläne.


  «Lord Ashley», wiederholte ich. «Weshalb interessieren Sie sich denn für Lord Ashley, Mylady?» Soweit ich wusste, waren ihre Einkünfte gesichert; sie stammte aus einer immens reichen Familie– deshalb hatte Lord Charlwood sie geheiratet. So ging es in der besseren Gesellschaft eben zu, das wussten wir alle.


  Sie setzte sich neben mich. Den schweren, betörenden Duft ihres Parfüms habe ich nie vergessen. «Süße kleine Sophie. Du fragst, warum ich mich für Lord Ashley interessiere? Ganz einfach: Ich werde ihn heiraten.»


  Entgeistert sah ich sie an. «Aber sind Sie nicht … Ich meine…»


  Sie unterbrach mich. «Ich weiß, was du denkst. Ob ich nicht immer noch um meinen wohlanständigen, ach so britischen Mann trauern müsste? Weißt du, im Grunde war er nicht der Hellste. Und ehrlich gesagt war er auch nicht besonders gut im Bett.»


  Als ich errötete, lachte sie. «Ach, Kind, mit manchen Männern lohnt es sich eben, ins Bett zu gehen, und mit anderen nicht– sie sind, wie soll ich sagen, unterschiedlich ausgestattet. Charlwood hätte einen perfekten Herzog alter Schule abgegeben; ich hätte ihm pflichtgemäß einen Erben geschenkt oder auch zwei. Aber dann, bei Gott, dann hätte ich mich wieder nach London abgesetzt, während er sich hier mit Jagen und Angeln vergnügt hätte.»


  Sie legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich, dort auf dem kleinen Sofa. «Aber Ash», fuhr sie verträumt fort, «den will ich wirklich.»


  Mein Mund war trocken. Ash. «Sie sind also schon mit ihm bekannt, Mylady?»


  «Ach, ich habe ihn vor ein paar Jahren flüchtig kennengelernt, in London.» Sie verzog den Mund wie bei einem Witz, den nur sie selbst verstand, und plötzlich lag ihre Hand kühl und seidig auf meinen armen, geschundenen Händen. Ich krampfte die Finger zusammen; sie strich sie glatt und runzelte die Stirn. «Solche hübschen Hände», murmelte sie. «Solche hübschen Hände.»


  Ich schwieg, aber das Herz schlug mir bis zum Hals, und plötzlich war mir das pinkfarbene Kleid zu eng und viel zu warm.


  Dann brach Lady Beatrice den Zauber. «Nun, du solltest jetzt wieder dein hässliches Dienstmädchenzeug anziehen, kleine Sophie. Und denk daran: Du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen von dem erzählen, was ich dir anvertraue. Ich verlasse mich auf dich, verstanden?»


  Und so wurde ich Lady Beatrices Dienstmädchen.


  


  Von nun an nahm Margaret mich unter ihre Fittiche. Wenn sie mich ansah, trat ein Glanz in ihre dunklen Augen, und durch die Narbe an ihrer Wange sah sie ein wenig unheimlich aus. «Wir beide werden das Schlafzimmer teilen, Sophie», sagte sie leise.


  Bei ihren Worten wurde mir etwas mulmig. Offenbar war mir das anzusehen, denn Margaret lachte ein wenig. Dann zeigte sie mir das Zimmer. Es grenzte an die Privaträume von Lady Beatrice und war mit zwei schmalen eisernen Bettgestellen, einem Toilettentisch und einem gemeinsamen Kleiderschrank eingerichtet. In der ersten Nacht schlief ich kaum, doch zu meiner Erleichterung machte Margaret keine weiteren Annäherungsversuche. Es war, als hätte sie die früheren Intimitäten zwischen uns beiden vergessen. Ich hingegen musste immer daran denken– schon wenn nur ihre Hand leicht die meine streifte, zuckte ich zusammen. Aber vor allem war ich von gespannter Erwartung erfüllt. Denn in alldem sah ich meine Chance, endlich von Belfield Hall fortzugehen. «London», hatte Lady Beatrice gesagt. «Irgendwann musst du mich einmal nach London begleiten, Sophie.»


  Manchmal merkte ich, dass Lady Beatrice mich beobachtete, während ich in ihrem Wohnzimmer nähte oder Margaret half, eins ihrer prächtigen Kleider herzurichten. Ich hielt den Blick gesenkt, redete nur, wenn ich angesprochen wurde, doch ich war mir ihrer Gegenwart ständig bewusst. Und ich nahm jedes Detail ihrer herrlichen Kleider in mich auf; die Schnitte, die Accessoires, die sie dazu trug.


  In der Modewelt wurden die Röcke mit jeder Saison kürzer. Dazu trug Lady Beatrice edle Seidenstrümpfe, und statt schwerer Korsetts kleidete sie sich in zarte Unterwäsche, wie ich sie hatte anprobieren dürfen: weiche Unterkleider und Büstenhalter aus cremeweißer oder karamellfarbener Seide oder Satin. Ich liebte ihre Kleider. In solchen Stücken könnte sogar ich schön sein, stellte ich mir vor.


  Lord Ashley erwähnte Lady Beatrice in meinem Beisein nicht wieder. In der Zwischenzeit trafen weitere Gäste ein und andere reisten ab, wie es in so herrschaftlichen Häusern üblich war. Im Frühherbst richtete der Herzog eine wichtige Konferenz aus, zu der Politiker aus London und sogar aus New York anreisten.


  Mr.Peters verriet der Dienerschaft in seiner gewohnt herablassenden Art, es gehe um die horrenden Kriegsschulden Großbritanniens gegenüber der amerikanischen Regierung.


  «Warum treffen sie sich nicht in London?», wollte Betsey wissen.


  «Weil diesen Leuten klar ist», entgegnete Mr.Peters in seiner gewichtigen Art, «dass eine Zusammenkunft hier in Belfield Hall viel diskreter ist, als sie in London je sein könnte.»


  In der Tat genossen die Gäste größte Diskretion und zudem fürstliche Gastfreundschaft. Jeden Tag gab es Ausflüge, jeden Abend riesige Bankette mit zwanzig und mehr Gängen. Von Margaret erfuhr ich, dass Lady Beatrice äußerst beliebt war, und zwar zum einen wegen ihrer Schönheit, zum anderen wegen ihres scharfen Verstandes. Sie freundete sich mit einem blassblonden, blassäugigen Mann namens Lord Sydhurst an, den die Diener nicht leiden konnten, weil er unglaublich arrogant war. «Lord Sydhurst spricht gern über seine bedeutende Tätigkeit im Krieg», verkündete Robert. «In Wirklichkeit heißt das natürlich, dass er in irgendeiner Behörde in London herumgesessen und Befehle erteilt hat.»


  «Dann hat er also ungefähr so viele Deutsche erschossen wie du», versetzte Betsey. Daraufhin wurde Robert für eine Weile etwas kleinlauter.


  Außerdem sah man Lady Beatrice oft in der Gesellschaft eines Amerikaners namens Guy Fawcett. Mr.Fawcett war ein stämmiger, dunkelhaariger Mann in den Dreißigern –ein Leckerbissen, wie Betsey sagte–, aber ich hatte ihn kaum zur Kenntnis genommen. Bis Margaret mich eines Nachts weckte, es muss gegen zwei oder drei Uhr früh gewesen sein.


  «Psst.» Margaret legte einen Finger an die Lippen und bedeutete mir, ihr zu folgen. Leise öffnete sie die Tür unseres Zimmers und führte mich –noch völlig schlaftrunken– durch Lady Beatrices Wohnzimmer. Auf Zehenspitzen schlichen wir zwischen den Möbeln hindurch, unsere Schritte von den Teppichen gedämpft, die den Boden bedeckten. Als wir schließlich Lady Beatrices Schlafzimmertür erreichten, sah ich im Spalt darunter einen schwachen Lichtschein– offenbar brannte drinnen eine Lampe. Dann hörte ich leises Stöhnen und das rhythmische Knarren eines Bettgestells.


  Ich war vollkommen verwirrt, und ich verstand nicht, worauf Margaret aus war. Mir selbst war bei alldem einfach nur unbehaglich zumute. Doch Margaret bückte sich, um durchs Schlüsselloch zu spähen. Dann trat sie zur Seite. «Jetzt du», flüsterte sie mir zu.


  Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte; ich vermochte kaum zu atmen. Aber trotz allem brachte ich es nicht fertig, einfach davonzulaufen, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Also beugte ich mich zum Schlüsselloch hinunter, und im schwachen Lampenschein sah ich– o mein Gott, ich sah Lady Beatrice, die splitternackt auf dem Bett neben Guy Fawcett kniete! Er lag, ebenfalls nackt, auf dem Rücken. Seine Augen waren fest geschlossen, er umklammerte die Stange am Kopfteil des Bettes, und…


  Sie hatte ihn im Mund. Sie hatte sein erigiertes Glied im Mund und ließ die Lippen daran auf- und abgleiten.


  In meinen Augen war Guy Fawcett alles andere als attraktiv: Er war stämmig und muskulös, seine Brust, Arme und Beine waren mit dichtem, dunklem Haar bedeckt. Doch ich hatte noch nie einen nackten, erregten Mann gesehen, und es versetzte mich in heftigen Aufruhr. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht beobachtete ich, wie Lady Beatrice ihn mit ihrer Zunge liebkoste. Und Margaret beobachtete mich.


  Dann drang vom Flur ein Geräusch zu uns. Wahrscheinlich war es nur ein Luftzug, aber Margaret fasste mich am Arm, und wir stahlen uns zurück in unsere Betten. Allerdings lagen wir wohl beide noch lange wach. Ich war zutiefst verstört; ich sehnte mich danach, mich selbst zu berühren, so, wie Margaret es mir gezeigt hatte. Doch mir war klar, dass es wahrscheinlich genau das war, was sie wollte, und so widerstand ich dem glühenden Verlangen.


  


  Am nächsten Tag reisten die Diplomaten wieder ab, und am Nachmittag brach Lady Beatrice nach London auf. Sie nahm nur Margaret mit, nicht mich. Inzwischen kümmerte ich mich um ihre Kleidung, wusch die empfindlichsten Teile selbst in warmer Seifenlauge und hängte sie im Trockenraum auf. Ich hörte, wie die anderen Dienstboten unten rege über Lady Beatrice tratschten. Sie tuschelten, sie habe in London Affären mit allerlei Männern gehabt, von denen einige auch verheiratet waren. Selbst von der diskreten Mrs.Burdett war einmal die halblaute Bemerkung zu hören, es sei wahrhaftig ein Skandal, wie Lady Beatrice das Andenken ihres verstorbenen Gatten, Lord Charlwood, mit Füßen trete.


  Doch ich betrachtete das, was sie in jener Nacht mit Guy Fawcett getan hatte, jetzt in einem neuen Licht. Zwar verstörte es mich immer noch. Dennoch dachte ich im Stillen zu Lady Beatrices Verteidigung: Warum sollte sie ihre Jugend damit vergeuden, um einen Mann zu trauern, der nicht zurückkehren würde und den sie ohnehin nie geliebt hatte?


  


  Wir hörten, Nell werde in der Nähe von Oxford in einer Wohlfahrtseinrichtung von anglikanischen Nonnen betreut. Ich schrieb noch immer regelmäßig an Mr.Maldon, auch wenn ich nicht mehr daran glaubte, dass er meine Briefe las oder dass sie ihn überhaupt erreichten. Ich schrieb: Lady Beatrice, Lord Charlwoods Witwe, ist zu Besuch hier. Sie ist sehr modern. Sie trägt Kleider, wie Sie sie in London wahrscheinlich häufiger sehen, und sie hat mich gebeten, ihr mit ihrer Garderobe zu helfen, weil ich recht gut nähen kann– meine Mutter hat es mir beigebracht…


  Ich hielt inne. Ich wollte schreiben: Ich habe sie gesehen. Ich habe sie mit einem nackten Mann im Bett gesehen. Sie hat ihm mit dem Mund in einer Weise Lust bereitet, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Und ich kann es nicht vergessen.


  Eines Nachts hatte ich einen verstörenden Traum, in dem Mr.Maldon sich in Guy Fawcett verwandelte. Lady Beatrice saß rittlings auf ihm, liebkoste ihn auf intime Weise, und ich wurde furchtbar wütend. Ich wollte sie wegstoßen, ihre zarte Haut blutig kratzen und selbst ihren Platz einnehmen. Ich wollte zum Himmel hinaufschreien, dass mein Mr.Maldon nicht auf sie wartete, sondern auf mich, mich, mich.


  Als ich aufwachte, hatte ich Tränen in den Augen, und meine Kehle schmerzte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel sechs

  


  Als Lady Beatrice aus London zurückkehrte, fiel uns allen sofort auf, dass Margaret nicht mehr bei ihr war. Nervös wartete ich darauf, dass sie mich zu sich rief. Während ihrer Abwesenheit hatte sich der Gesundheitszustand des Herzogs plötzlich stark verschlechtert. Normalerweise beherbergten er und die Herzogin um diese Jahreszeit Jagdgesellschaften und hatten das Haus voller Gäste, doch jetzt herrschte in Belfield Hall stattdessen gedrückte Stille. Der frühherbstliche Nebel, der bei Tagesanbruch über dem Tal hing, verstärkte noch mein Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein.


  «Immerhin», bemerkte Betsey eines Tages beim Tee in der Gesindeküche, «wenn der alte Herzog seinen letzten Atemzug tut und wir diesen neuen Herzog bekommen, kehrt hier vielleicht mal etwas mehr Leben ein.»


  «Darauf würde ich mich nicht verlassen», warf Robert ein. «Nach dem, was man hört, wird der neue Herzog es vorziehen, das Leben in London, Paris und sonst wo zu genießen. Oxfordshire wird dem viel zu verschlafen sein.»


  Ich schwieg und dachte an das, was Lady Beatrice gesagt hatte: dass sie beabsichtigte, ihn zu heiraten. Dann musste ich hinaufgehen, denn Lady Beatrice hatte endlich nach mir gerufen. Und sie eröffnete mir, warum Margaret nicht bei ihr war.


  Sie hatte nämlich herausgefunden, dass Margaret und ich in jener Nacht, als Guy Fawcett in ihrem Schlafzimmer war, spioniert hatten. Margaret hatte ihrer Herrin gegenüber eine unbedachte Bemerkung über meine Unschuld fallenlassen –sicher eine spöttische Bemerkung–, aus der hervorging, was genau wir gesehen hatten. Lady Beatrice war deswegen furchtbar wütend. Verzweifelt dachte ich: Ich werde meine Stellung hier verlieren. Jetzt ist alles verdorben.


  Lady Beatrice lief in ihrem Wohnzimmer auf und ab, während ich mit hängendem Kopf an der Tür stand. «Diese Närrin hatte kein Recht dazu», wütete sie. Neuerdings trug sie ihr schwarzes Haar ganz kurz, und sie rauchte ihre Zigarette in der langen Elfenbeinspitze. «Sie hatte kein Recht, mir nachzuspionieren.»


  Ich stammelte: «Mylady, als sie mich geweckt und zu Ihrer Schlafzimmertür geführt hat, war mir nicht klar, was vor sich ging. Und dann … dann…»


  Mein Gesicht glühte. Ich schämte mich für meinen kläglichen Versuch, mich herauszureden, aber plötzlich hielt Lady Beatrice inne und blieb reglos stehen. «Hat dir gefallen, was du gesehen hast, meine kleine Sophie?»


  Ich brachte kein Wort heraus. Sie trat näher. Draußen dämmerte es bereits, die Vorhänge waren zugezogen, und ich roch den Moschusduft ihres teuren Parfüms.


  «Hat es dir gefallen?», wiederholte sie.


  Lady Beatrice war meine einzige Chance. Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Also hob ich den Kopf und begegnete ihrem Blick. «Sie sehen immer wunderschön aus, Mylady», sagte ich. «Aber in jener Nacht waren Sie für mich die schönste Frau auf der ganzen Welt. Ich wünschte –ach, wie sehr ich das wünschte–, ich könnte sein wie Sie.»


  Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. «Wünschst du dir das wirklich?»


  Ich nickte. Mein Herz schlug zum Zerbersten. Sie könnte mich jetzt davonjagen, weil ich es gewagt hatte, mich mit ihr, einer großen Dame, zu vergleichen. Welche Anmaßung! Doch dann berührte sie mich fast zärtlich an der Wange, und grenzenlose Erleichterung durchströmte mich. «Warum eigentlich nicht?», hauchte sie. «Weshalb solltest du nicht ebenso schön sein wie ich? Hat Margaret dir erzählt, dass Guy Fawcett eigentlich dich wollte, Sophie?»


  Mir stockte der Atem. Immer noch streichelte sie mein Gesicht mit ihren Fingerspitzen.


  «Er wollte, dass ich dich ihm zuführe», flüsterte sie. Einer ihrer Finger mit den rot lackierten Nägeln ruhte auf meiner vollen Unterlippe. «Er wollte dir die Unschuld rauben, vor meinen Augen … Du bist doch noch Jungfrau, oder?»


  Ich nickte wie betäubt.


  «Lord Sydhurst war ebenfalls an dir interessiert», fuhr sie leise fort. «Aber keine Sorge, ich habe andere Pläne für dich.»


  Pläne. Hatte Margaret nicht so etwas angedeutet? Mylady wird höchst interessiert an dir sein. Plötzlich war mein Brustkorb schmerzhaft verengt; ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Lady Beatrice hatte sich bereits abgewandt und ging zu dem Tablett mit der Karaffe hinüber, um sich noch ein Glas einzuschenken. Doch dann drehte sie sich wieder zu mir um. «Du musst noch viel lernen, kleine Sophie. Und verschwende keine Gedanken mehr an Margaret, hörst du? Lieber Himmel, dieses Weib wurde immer unverschämter– ich habe nur auf einen Anlass gewartet, um sie loszuwerden.»


  


  Lady Beatrice war gebeten worden, der Herzogin mit einem ihrer riesigen Blumenarrangements zu helfen. Nachdem sie hinuntergegangen war, blieb ich allein in ihrem Zimmer zurück, um eins ihrer Tageskleider neu zu säumen. Doch meine Hände zitterten so, dass ich kaum die Nadel einfädeln konnte.


  Sie hatte gesagt, der Amerikaner wollte mich im Bett haben. Zweifellos hätte es dafür eine Belohnung gegeben, wie die Münzen, die Margaret mir gegeben hatte. Das hätte mich zur Hure gemacht. All meine Pläne, all meine Träume– und die einzige Chance, die sich mir bisher geboten hatte, bestand darin, eine Hure zu werden.


  Bitterkeit stieg in mir auf.


  Die Menschen beurteilen dich danach, was du dir selbst wert bist, Sophie.


  Plötzlich ließ ich die Näharbeit fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Meine Wangen glühten. Wenn ich als Hure enden sollte, zog ich es vor, mir meine Freier selbst auszusuchen und den Preis selbst zu bestimmen. Doch dann, nach einer Stunde, kehrte Lady Beatrice zurück, und sie war ganz außer sich vor Aufregung.


  «Der Herzog ist kränker, als ich dachte, Sophie!» Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und klopfte auf das Polster, damit ich mich neben sie setzte. «Ha, die alte Hexe wird toben– wenn es nach ihr ginge, dürfte ihr Mann nicht sterben, ehe das Problem mit Lord Ashley gelöst ist. Übrigens habe ich herausgefunden, was sie und der Herzog im Schilde führen: Sie wollen zu beweisen versuchen, dass er nicht derjenige ist, für den er sich ausgibt!»


  Mir fiel die Kinnlade herunter. «Was?»


  Lady Beatrice steckte sich eine Zigarette an und wedelte ungeduldig mit der Hand. «Sie behaupten, dass er ein Wechselbalg ist. Mit anderen Worten, dass er nach der Geburt vertauscht wurde.»


  Ich lachte laut auf. «Das ist doch lächerlich. Wie im Märchen…» Als ich ihren Gesichtsausdruck sah, verstummte ich schlagartig.


  «Ganz meine Meinung– aber der Herzog und die Herzogin behaupten es.» Sie rückte dichter an mich heran. «Nun komm schon. Ich weiß doch, wie unter dem Personal geklatscht wird. Sophie, was weißt du über den neuen Erben?»


  Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was die Köchin gesagt hatte. «Sein Vater war ein englischer Adliger, der im Ausland lebte, und seine Mutter war Französin.»


  «Das ist richtig. Ashs Vater war ein verarmter englischer Baron, der sich für einen Künstler hielt. Seine französische Frau –ein Niemand– brachte Ash in aller Abgeschiedenheit zur Welt, irgendwo in Frankreich auf dem Land.»


  Sie beugte sich zu mir herüber. «Sophie, wenn ein bedeutender Erbe geboren wird, sind immer Ärzte und unabhängige Zeugen zugegen, die bestätigen, dass das Kind wirklich von der Mutter ist. Aber in Ashs Fall gibt es keine Geburtsurkunde, keine verlässlichen Zeugen, und seine beiden Eltern sind tot. Wer hätte auch gedacht, dass Ash eines Tages der Erbe eines Herzogs sein würde? Lord Charlwood wurde schon im ersten Jahr der Ehe zwischen dem Herzog und der Herzogin geboren, und man hätte noch mit vielen weiteren Kindern rechnen können. Doch es kamen keine mehr.»


  Ihre Augen leuchteten. «Der Herzog und die Herzogin kämpfen mit Klauen und Zähnen, um Ashs Erbansprüche anzufechten. Aber Ash wird erben, ganz sicher!» Plötzlich schlug ihre Stimmung wieder um. So war Lady Beatrice: Sogar ihre Augen konnten von einem Moment zum anderen dunkel oder hell werden. Trotzig hob sie das Kinn. «Lass uns Musik hören», rief sie, sprang auf und legte ihre Lieblingsschallplatte auf. Alexander’s Ragtime Band.


  Als die Musik erklang, verflog meine Verzweiflung allmählich. Tatsächlich war etwas in Bewegung, meine Welt veränderte sich. Lady Beatrice konnte mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht tun wollte. Aber ich würde von ihr lernen. Oh, ich würde lernen!


  Sie machte sich daran, einen Koffer voller neuer Kleider zu öffnen, die einzeln in Seidenpapier verpackt waren, und nahm ein paar heraus, um sie mir zu zeigen. «Schau mal, Sophie, die habe ich aus London mitgebracht– sieh sie dir an.» Dann begann sie, träumerisch zu der Musik zu tanzen. Die Kleider waren herrlich, aber noch lieber betrachtete ich Lady Beatrice. Sie fasste mich an den Armen und zog mich hoch. Wir tanzten miteinander, und ich lachte vergnügt. Ich weiß nicht, welcher Tanz es war, es kümmerte mich auch nicht. Meine Füße bewegten sich wie von selbst; ich hatte das Gefühl zu fliegen.


  «O Sophie», hauchte sie. «Meine kleine Sophie. Du bist wirklich hinreißend.» Sie blieb stehen und hielt mich fest. «Zieh dein grässliches Dienstmädchenzeug aus.»


  Das hatte sie bereits früher von mir verlangt, und ich hatte gehorcht. Doch diesmal schlug mein Herz schneller. Mir war unbehaglich zumute. Etwas hatte sich verändert. Es war die Art, wie sie mit mir getanzt hatte. Wie sie davon gesprochen hatte, dass der Amerikaner mich begehrte. Langsam zog ich mein schwarzes Dienstmädchenkleid aus.


  Darunter trug ich nur ein schlichtes weißes Baumwollunterkleid. Die Unterwäsche, die ich früher getragen hatte, war mir unerträglich geworden. Das steife Korsett und das Mieder– seit Lady Beatrice sie hässlich genannt hatte, zog ich sie nicht mehr an. Sie gab mir ihre Zigarette, damit ich einen Zug probierte. Doch ich musste husten, und es schmeckte mir nicht. Also hielt ich einfach die Zigarettenspitze zwischen zwei Fingern, wie sie es tat. Lady Beatrice lächelte anerkennend. Plötzlich wurde mir bewusst, dass sie meine Schulter streichelte und den Träger meines Unterkleids immer weiter hinunterschob, bis eine meiner rosa Brustspitzen aus dem Ausschnitt ragte.


  Ich hielt den Atem an, und mein Puls wurde schneller. Erregung überkam mich und zugleich ein wenig Angst. Aber vor allem wollte ich, dass sie weitermachte. Ich wollte lernen.


  Ein Schauer durchlief mich, während sie erst mit der einen, dann mit der anderen Brustspitze spielte. Auch Margaret hatte das getan, aber das hier war anders, weil ich Lady Beatrice so wunderschön fand. Diese neuen, fremden Gefühle müssen mich wohl ein wenig benommen gemacht haben. Jedenfalls wurde mir bewusst, dass ich unwillkürlich die Schenkel zusammenpresste. Mein Verlangen dort unten war so schmerzlich, dass ich es dämpfen musste.


  Lady Beatrice flüsterte: «Denkst du an Guy Fawcett, Sophie?» Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und zog mich an ihre Seite. Ich schüttelte den Kopf– nein. Sie kicherte. «Aber du denkst doch an jemanden, nicht wahr? An einen Mann. Du sehnst dich nach einem Mann.»


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. «Ich will nicht irgendeinen», brachte ich heraus. Das war die Wahrheit. Ich wollte keinen wie den arroganten Robert oder Eddie, der Nell geschwängert und es dann abgestritten hatte.


  Als könne sie meine Gedanken lesen, sagte Lady Beatrice plötzlich: «Wie geht es eigentlich diesem törichten Mädchen, das sein Kind verloren hat?»


  «Nell? Sie ist in einer Art Heim», erwiderte ich. Aber mir war klar, dass sie dort nicht ewig bleiben konnte– wahrscheinlich würde sie hierher zurückkehren müssen. Arme Nell.


  Lady Beatrice sagte knapp: «Hoffen wir, dass es ihr eine Lehre war. Und du hast sicher auch daraus gelernt. Nicht wahr, Sophie? Du hast höhere Ziele. Habe ich nicht recht, meine Liebe?» Zärtlich streichelte sie meine Wange.


  Ja. Lieber Gott, ja, ich hatte höhere Ziele. Mr.Maldon. Wenn er noch am Leben war, wenn er … Ich wandte mich Lady Beatrice zu. Heiß strömte das Blut durch meine Adern, und ich bemerkte kaum, dass mir das Unterkleid von den Schultern glitt. «Bitte, Mylady, sagen Sie mir: Was wollen Männer wie die, mit denen Sie Umgang pflegen, am allermeisten?»


  Sie beugte sich dichter zu mir herüber, ihre Hand immer noch an meinen kleinen Brüsten. «Sie wollen Abenteuer, meine Liebe. Sie hassen das Vorhersehbare. Ab und an wollen sie vergessen, durch Sex, Alkohol, manchmal auch durch andere Drogen. Manche wollen eine schöne Schlampe. Andere wollen ein Mädchen, das ein Traum von Reinheit ist. Unschuld, die nur sie allein nehmen dürfen…»


  Plötzlich verstärkte sie ihren Griff um meine Schulter. Sie blickte mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen; ihre Augen, mit Kajal gerändert, funkelten vor Erregung. «Sophie. Mein Gott, all diese scheue Unschuld. Und du willst lernen, du bist so gierig darauf. Weißt du, gerade ist mir ein wundervoller Gedanke gekommen.»


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging. Die Luft um uns herum knisterte, als stünde ein Gewitter bevor. Inzwischen hatte sie sich von mir gelöst. Jetzt stand sie auf und blickte auf mich herab. «Sophie», sagte sie, «du bist hübsch. Sogar außerordentlich hübsch.»


  Nein, das war ich nicht. Ich würde nie so schön sein wie sie in ihrer Eleganz, mit ihren Kleidern aus Paris. «Ich bin zu dünn», entgegnete ich schulterzuckend. «Das sagen sie alle.»


  «Nein, nein! Moderne Mädchen müssen schlank sein. In London ist das jetzt große Mode– schau.»


  Aus einem Koffer förderte sie ein paar neue Zeitschriften zutage und drückte sie mir in die Hand. Während ich darin blätterte, packte sie weitere Kleider aus. Sie wählte eins aus grauem Chiffon, winkte mich zu sich heran und machte sich ans Werk. Zuerst zog sie mir mein altes weißes Unterkleid aus. Ein Schauder überlief mich, doch alles ging zu schnell. Schon stand ich nackt vor ihr, ohne Scheu. Nun kamen ein spitzenbesetzter Büstenhalter und ein Höschen, beide in zartem Pastellgrün. Dann half Beatrice mir, Seidenstrümpfe überzustreifen, und schließlich folgte das Kleid– genau wie beim letzten Mal, als sie mir das Kleid aus pinkfarbenem Crêpe de Chine angezogen hatte. Anschließend schob sie mich zu dem großen Standspiegel.


  Sie erklärte mir, dass das Kleid, das ich jetzt trug, von Worth stammte; es war ärmellos, mit tief angesetzter Taille, und meine Beine erschienen mir in den hautfarbenen Seidenstrümpfen erschreckend dünn.


  «Ich habe mich getäuscht, Sophie», hauchte Beatrice. «Du bist nicht nur hübsch, du bist schön.» Immer noch sprühend vor Eifer suchte sie ein Paar Schuhe heraus, die meinen kleinen Füßen wie angegossen passten. Sie waren aus grauem Ziegenleder, mit geknöpften Riemchen und drei Zentimeter hohen Absätzen. Als ich damit ein paar unsichere Schritte über den Teppich machte und ihr in die Arme fiel, mussten wir beide kichern. Ich sagte mir, es war die Zigarette, die ich geraucht hatte; es waren die Schuhe, es war die schiere, unglaubliche Aufregung zu sehen, was ich sein könnte. Was das hier bedeuten könnte.


  «Ich würde alles tun, damit ich so sein kann», flüsterte ich vor mich hin. «Alles.»


  Ich stand noch immer an Lady Beatrice gelehnt, und wir lachten beide. Doch als wir einander in die Augen sahen, erstarb unser Lachen. Langsam schob sie mich von sich, und ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. «Jetzt müssen wir uns um dein Make-up kümmern. Hier, setz dich an meinen Schminktisch.»


  Behutsam holte sie die Sammlung kleiner Silberflakons und Döschen hervor, die mich schon immer fasziniert hatte. Dann begann sie, von allem ein wenig auf mein Gesicht aufzutragen: Puder, einen Hauch Rouge, etwas Kajal um die Augen, schließlich korallenroten Lippenstift. Während sie eine neue Schallplatte auflegte, betrachtete ich mich im Spiegel. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.


  «Deine Frisur passt nicht», stellte sie stirnrunzelnd fest. «Du solltest einen Kurzhaarschnitt tragen, so wie ich. Aber fürs Erste…» Rasch zog sie die Haarnadeln heraus und bürstete mein langes blondes Haar glatt. Dann griff sie nach einer Schere. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, doch sie lachte und sagte: «Warte nur. Warte ab, du wirst sehen.»


  Ich dachte, sie wolle alles abschneiden, aber sie schnitt mir nur einen Pony, der in einer geraden Linie bis kurz über die Augenbrauen fiel. Das übrige Haar fasste sie im Nacken zusammen und steckte es zu einer eleganten Rolle auf. Dann zog sie mich hoch und führte mich wieder zu ihrem Standspiegel; Arm in Arm standen wir davor und betrachteten uns. O mein Gott. Allmählich sah ich tatsächlich aus wie sie. Kultiviert. Modern. Elegant. Ich konnte es kaum fassen.


  Auch ihre Augen funkelten. «Schau uns an. Die eine blond, die andere dunkel … O Sophie, du bist so entzückend.» Wie sie das sagte, wurde mir bewusst, dass sie ein wenig betrunken war. Die Lampe flackerte, und die Schallplatte hatte einen Sprung. Love is the sweetest thing … Love is the sweetest thing… Sie zog mich enger an sich. «Lass uns noch einmal tanzen, Sophie. Ich will tanzen.»


  Mit wenigen Schritten war sie beim Grammophon, um die Platte wieder von vorn abzuspielen. Dann zog sie mich in ihre Arme. Mir wurde ganz heiß. Ich schlug die Augen nieder und beobachtete unsere Füße, während ich ihren Duft einatmete, eine würzige, exotische Mischung aus Patschuli und Moschus. Ich genoss es, in ihrer Nähe zu sein, genoss all ihre Zuwendung.


  Und doch wollte ich so viel mehr.


  Während wir tanzten, flüsterte sie mir zu, ihre scharlachrot geschminkten Lippen dicht an meinem Ohr: «Ich weiß, du willst ein neues Leben anfangen, kleine Sophie. Und ich werde dir dabei helfen. Wie klug von dir, dass du dich nicht irgendeinem Tölpel von Mann hingegeben hast, der dich nicht verdient. Dein größtes Kapital ist deine Unschuld. Sie ist entscheidend für unsere Pläne…»


  Wieder sprach sie von uns. Von meiner Unschuld. O Gott, was hatte sie im Sinn? Was für Pläne waren das?


  Aber inzwischen hatte ich alle Zurückhaltung abgelegt, und wir tanzten lachend miteinander. Als die Musik wiederum verstummte, legte Lady Beatrice plötzlich meine Hand auf ihre Brust– und bei der intimen Berührung stockte mir der Atem. Ich fühlte ihre Wärme, spürte durch die Seide ihres Kleides, wie sich die Brustspitze aufrichtete.


  Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. «Sophie, hast du manchmal das Gefühl» –ihre Stimme war nur mehr ein leises Raunen–, «dass du das Warten nicht mehr erträgst? Ich meine, dass du es nicht länger ohne einen Mann aushältst?»


  Plötzlich wieder verlegen, schüttelte ich den Kopf. «Ich war noch nie mit einem Mann zusammen. Ich habe keine Ahnung…»


  «Aber meine Liebe», fiel sie mir ins Wort. «Ich weiß doch, was du mit Margaret getan hast.»


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Margaret. O nein. Die Dinge, die sie zu mir gesagt hatte … Was sie mit mir getan hatte…


  Beatrice sah mich noch immer eindringlich an. «Weißt du», sagte sie leise, «sie kannte meine Vorliebe für … Spiele. Sie wusste, dass ich besonders gern mit so einer reizenden Unschuld wie dir spielen würde. Sie hat mir alles erzählt…» Plötzlich wurden ihre Augen schmal. «Allerdings war es ein großer Fehler von ihr, mir die Sache mit Guy Fawcett nicht gleich zu beichten. Ich kann es nicht leiden, wenn man mir nachspioniert. Aber was du mit Margaret getan hast, Sophie– das ist nur ein kleiner Vorgeschmack davon, wie es mit einem Mann wäre. Und du weißt ja: Es gibt Mittel und Wege, die Spannung zu entladen, die du doch sicher empfindest…»


  Ihre Hand glitt um meine Taille, und ehe ich mich’s versah, führte sie mich in ihr Schlafzimmer, wo die Vorhänge zugezogen waren. Nur eine einzelne Lampe flackerte. Langsam entkleidete sie sich bis auf die Strümpfe, dann streifte sie einen seidenen Kimono über. Ich bemühte mich, nicht hinzuschauen. Doch was ich sah, genügte, um mir die Schönheit ihres Körpers in Erinnerung zu rufen, ihre üppigen, straffen Brüste. Schließlich hatte ich sie schon einmal nackt gesehen, mit dem Amerikaner. Der Gedanke daran brachte mein Blut erneut in Wallung. Spiele… Mit einem wissenden Lächeln reichte Lady Beatrice mir ebenfalls einen seidenen Morgenrock.


  «Hier, zieh das an», sagte sie.


  Also kleidete auch ich mich aus. Ich hatte Angst, dass sie mir dabei zusehen würde. Aber sie hatte sich bereits abgewandt und ging zu einem Schrank hinüber. Sie nahm eine lackierte Schatulle heraus und öffnete sie mit einem winzigen goldenen Schlüssel. Nachdem sie die Schatulle auf dem Bett abgestellt hatte, kam sie wieder zu mir.


  «Sophie, komm, leg dich zu mir. Komm in meine Arme, Schätzchen. So ist es gut.» Sie legte den Arm um mich, zog mich aufs Bett und kuschelte sich an mich. Dabei seufzte sie selig wie ein Kind. Ihr seidener Morgenrock war auseinandergeschlagen, und da sah ich ihre Brustwarzen. Ich konnte es nicht glauben, doch tatsächlich waren sie mit Rouge gefärbt. Der Anblick dieser cremeweißen Brüste mit den scharlachroten Spitzen war unglaublich. Schön, gefährlich, überwältigend. Eine düstere, süße Spannung erfasste mich.


  «Küss mich», flüsterte sie. «Bitte küss mich, Sophie.»


  Auf einen Ellenbogen aufgestützt, beugte sie sich über mich. Ihre Lippen berührten die meinen, erst leicht, dann fester; ihre Zunge glitt in meinen Mund, und mein Herz begann, wild zu hämmern. Eine Weile lang spielte sie mit meinem Mund, leckte meine Zähne und meine Zunge, biss sanft in meine Lippe. Schließlich schob sie meinen Morgenrock auseinander und legte die Hände auf meine nackten Schultern. In mir pulsierte es so stark, dass es beinahe schmerzte. Ich zwang mich zur Ruhe.


  Da ließ sie sich plötzlich mit einem leisen Seufzer zurücksinken. Zuerst fürchtete ich, etwas falsch gemacht zu haben. Aber als sie den Kopf drehte, sah ich ihre geröteten Wangen, ihre geschwollenen Lippen, den Glanz in ihren Augen.


  «Küss mich, da.» Sie zeigte auf ihre Brust. Ich beugte mich vor und berührte mit den Lippen zaghaft ihre Brustspitze. Doch es fühlte sich so seltsam an, das Fleisch war so fest, dass ich zurückwich. Sie packte mich. «Komm her. Ich zeige dir, was du tun sollst, Sophie.»


  Fast im selben Moment machte sie sich über meine Brust her, wie Margaret, nur dass es sich viel, viel besser anfühlte. O mein Gott. Ihre Zunge tat, was zuvor ihre Finger getan hatten; sie saugte meine Brust in ihren Mund ein, und köstliche Empfindungen durchströmten mich, bis ich aufschrie. Mein Körper wand sich, meine geheime Stelle war heiß und beschämend feucht. Während sie mit den Zähnen sanft an meiner Brustspitze knabberte, schob sie ihren Schenkel zwischen meine. Ich wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie so weitermachte; ich war aufs äußerste angespannt, brannte schier. Ich konnte es nicht länger ertragen, doch zugleich wollte ich mehr…


  Schließlich löste sie sich von mir. Als ich enttäuscht aufstöhnte, lächelte sie mich im Halbdunkel an. «Die erste Lektion, Sophie», hauchte sie, «lautet: Lass dir Zeit. Und lerne zu geben ebenso wie zu nehmen.»


  Sie hatte nach ihrer Lackschatulle gegriffen und etwas herausgenommen, was ich im schwachen Licht nicht erkennen konnte– bis sie es mir in die Hand gab. Es war ein dicker, kühler Stab aus Elfenbein, etwa so lang wie eine Hand. Wie– ein Phallus? In mir pulsierte es immer stärker. Ich war bis an die Grenze des Erträglichen gespannt. O lieber Gott, sie konnte doch nicht– sie würde doch nicht etwa…


  Sie nahm mir den Stab wieder aus der Hand und drückte ihn der Länge nach an meine Brust, die vor Erregung prickelte. Stöhnend bog ich den Rücken durch. «Komm, ich zeige es dir», hauchte sie.


  Sie spreizte die Beine und strich mit dem abgerundeten Ende des Elfenbeinstabes daran aufwärts bis über ihre Strümpfe, die sie immer noch unter dem seidenen Morgenrock trug. Das dunkle Haar zwischen ihren Beinen war zu einem kleinen Dreieck rasiert; ich sah ihre rosigen, feuchten Schamlippen, sah, wie sie mit der Spitze des Phallus darüberstrich. Mir stockte das Herz. Ich wünschte, sie würde das mit mir machen. Ich wünschte…


  Während sie weiter mit dem Phallus über ihr Geschlecht strich, flüsterte sie heiser: «Küss mich, Sophie. Küss meine Brüste, wie ich deine geküsst habe.»


  Ich berührte ihre Brustwarze mit den Lippen. Saugte, umspielte ihre Spitze mit der Zunge, bis Beatrice laut aufstöhnte. «Nicht aufhören. Meine süße Sophie, hör nicht auf.»


  Sie hatte die Beine angezogen. Mir gingen fast die Augen über: Jetzt spreizte sie die Knie weit und schob langsam die Spitze des Phallus in ihr Geschlecht. Dabei stöhnte sie. Ihr Atem ging stoßweise, und ich fühlte, wie ich selbst heißer und feuchter wurde. Sie schob sich den Elfenbeinstab immer wieder hinein und zog ihn heraus, zuerst langsam, dann fester und schneller. Meine Erregung wuchs. Ihre gespreizten Schenkel zitterten, verlangend hob sie die Hüften. Und dann, als sie den Phallus tief hineinstieß, biss ich in ihre Brustwarze. Fast augenblicklich explodierte sie. Bebend wand sie sich in meinen Armen, während ihre Hüften um den Elfenbeinstab pulsierten.


  Ich stand in Flammen. Ich brannte selbst vor Verlangen. Langsam zog sie den dicken Elfenbeinstab heraus. Dann beugte sie sich zu mir herüber und drückte ihn mir an den Mund, damit ich ihren Saft schmecken konnte. Begierig leckte ich an dem glatten Phallus.


  «Meine süße kleine Sophie», murmelte sie. «Du willst es so sehr, nicht wahr? Aber wir müssen deine Jungfräulichkeit bewahren. Für Lord Ashley.»


  Mit einem Schlag wich ich vor ihr zurück und flüchtete aus dem Bett.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel sieben

  


  Für Lord Ashley– nein. Ich war schon fast an der Tür, aber sie holte mich ein und hielt mich zurück. «Nein», stieß ich hervor. «Nein.»


  Lady Beatrice war stärker als ich. Sie packte mich an den Schultern und drückte mich wieder auf das Bett. «Hör zu, Sophie», sagte sie, als müsste sie einem bockigen Kind etwas sehr Einfaches erklären. «Ich will Lord Ashley. Ich will ihn unbedingt. Aber Männer wie er haben die Wahl unter den schönsten, kultiviertesten Frauen der Welt. Also muss ich ihm zeigen, dass ich ihm etwas zu bieten habe, das er von keiner anderen bekommt.»


  Wieder versuchte ich, mich loszureißen, doch Lady Beatrice packte mich an den Handgelenken. «Hör mir zu. In der Welt der Aristokraten gilt es als amüsante Raffinesse, einem Geliebten –oder auch dem eigenen Ehemann– hin und wieder ein kleines Geschenk zu machen. Zum Beispiel ein hübsches Dienstmädchen –vorzugsweise ein unschuldiges–, mit dem er sich vergnügen kann, während die Schenkende zusieht.» Sie verstärkte ihren Griff. «Ich werde ihm dich und mich anbieten, Sophie. Uns beide zusammen.»


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Dann begann es, so unregelmäßig zu hämmern, dass mir übel wurde. Erst allmählich drangen ihre Worte zu mir durch. Schlagartig wurde mir klar: Das, wozu sie mich bisher verführt hatte, war absolut nichts im Vergleich zu dem, was noch kommen sollte.


  «Ich bin überaus großzügig zu dir», fuhr Lady Beatrice fort, und ihre Stimme nahm einen harten Unterton an. «Mehr als großzügig. Meine Liebe, hattest du dir etwa eingebildet, du könntest selbst jemanden wählen, dem du deine kostbare Jungfräulichkeit schenkst? Jemanden», sie lachte, «der dich lieben würde?» Dann stand sie auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Ich glaube, sie hatte bemerkt, dass ich zitterte.


  «Ich gebe zu», fuhr sie fort, «Ash hat eine düstere Seite. Er ist erfolgreich und skrupellos und schert sich nicht darum, was über ihn geredet wird– und das ist gut so, denn er hat sich mächtige Männer zu Feinden gemacht. Mit alldem kann ich mich arrangieren. Ich kann ihm klarmachen, dass er mich braucht, als seine Ehefrau. Und ich werde ihm zeigen, dass die Heirat mit mir ein Anfang sein wird, kein Ende.»


  Ich war wieder aufgestanden und zog meinen Morgenmantel fester um mich. Mir gefror das Blut in den Adern. Doch ich weiß noch, wie ich –soweit ich mich erinnere ruhig– entgegnete: «Was, wenn ich es nicht kann– nicht will?»


  Ihre Gesichtszüge verhärteten sich noch mehr. «Nun gebrauche doch deinen Verstand. Denkst du, ohne meine Hilfe hättest du auch nur die geringste Chance, diesem Leben zu entfliehen? Wenn du das glaubst, bist du dümmer, als ich dachte. Wahrscheinlich würdest du in ein paar Jahren so enden wie die arme Nell– ausgezehrt von ungewollten Schwangerschaften und harter Arbeit. Was willst du? Was wünschst du dir mehr als alles andere, Sophie?»


  Verzweifelt dachte ich an Mr.Maldon, aber inzwischen war mir klar, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Ich hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. «Ich will auf der Bühne tanzen», sagte ich. «In London.»


  Ich rechnete damit, dass sie mich lauthals auslachen würde, doch stattdessen breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. «Das ist gut. Das ist sehr gut, Sophie. Hör zu.» Sie kam näher und fasste meine Hände. «Wenn du mir geholfen hast, Ash zu überzeugen, dass die Heirat mit mir ein Abenteuer wird und keine Falle, dann bringe ich dich persönlich nach London. Ich werde dich sogar den Theaterleitern vorstellen, die ich kenne. Nun, was sagst du jetzt?»


  Zitternd ließ ich mich auf die Bettkante sinken. Das Unmögliche rückte in greifbare Nähe: Lady Beatrice zeigte mir einen Weg aus meiner Knechtschaft, vielleicht den einzigen, der mir offenstand. Aber der Preis war hoch. Sie würde mich Lord Ashley ausliefern, ihm meine Jungfräulichkeit zum Geschenk machen. Und nach allem, was ich über ihn gehört hatte, musste er ein abscheulicher Mensch sein. Ich stellte mir ihn als einen stämmigen Kerl wie Guy Fawcett vor, der mich stürmisch, geradezu brutal nahm– wird es weh tun? Es muss weh tun, wenn der Mann so kräftig ist. Währenddessen würde Lady Beatrice vielleicht meine Brüste mit ihrer Zunge umkreisen und mich mit düsterer Miene beobachten.


  Auch jetzt beobachtete sie mich. Dann ließ sie sich neben mir nieder und griff wieder nach dem Elfenbeinstab. Ich schämte mich, aber ich konnte es nicht ändern: Immer noch kochte mein Blut vor tiefem körperlichem Verlangen. Während sie mit dem Phallus mal an meinen Schenkeln auf und ab strich, mal über meine Brüste, zitterte ich. Die Kühle des Elfenbeins war schier unerträglich erregend.


  Als ich wortlos danach griff, glänzten ihre dunklen Augen. «Das kannst du noch nicht haben, Sophie», sagte sie fast bedauernd. «Wir müssen deine Jungfräulichkeit bewahren, für meinen Ash.»


  In diesem Moment hasste ich ihren Ash. Aber plötzlich kniete sie vor mir, den Kopf zwischen meinen Schenkeln, und fuhr mit der Zunge leicht über mein Geschlecht. Es bereitete mir unglaubliche Lust. Ich schrie ihren Namen, krallte meine Finger in ihr Haar. Sie hob den Kopf, um mich anzulächeln. Dann begann sie wieder zu lecken, schneller, und zwischendurch hielt sie inne, um ihre Zunge in mich hineinzustoßen; welch köstliche Folter, und ihre Zunge war rau wie die einer Katze, die Milch schleckte.


  Ich seufzte und stöhnte, griff mit beiden Händen an meine Brüste, zog an meinen Brustspitzen, bis sich die Welt um mich herum in einen Wirbel auflöste. Als sie ihre Zunge noch einmal tief hineinstieß, explodierte auch ich. Lady Beatrice hielt meine Schenkel umfasst und schmiegte ihre Wange dagegen, und so blieb sie, bis ich schließlich wieder auf die Erde zurückkehrte.


  Nachher lagen wir nebeneinander auf dem Bett, und sie hielt mich eng umschlungen. Ich glaube, ich war nur halb bei Bewusstsein. Dennoch nahm ich wahr, dass sie mich ansah, ihr Werk wohlgefällig betrachtete. «Mein Geschenk an Lord Ashley», hörte ich sie in stiller Befriedigung sagen. Und wieder ergriff die Furcht Besitz von mir.


  Doch ich willigte ein. Gott helfe mir, ich willigte ein.


  


  Lady Beatrice verbrachte den ganzen Herbst in Belfield Hall. Sie erzählte allen, dass sie blieb, weil der Herzog immer noch krank war– ihr «lieber Schwiegervater», wie sie ihn nannte. Oft saß sie an seinem Krankenbett und lobte seinen verstorbenen Sohn in den Himmel. Die Herzogin hatte Beatrice sehr ins Herz geschlossen. Sie durfte ihr bei ihren Blumengestecken helfen und ihre Katzen streicheln. Dabei wusste ich, dass Lady Beatrice die Tiere insgeheim verabscheute. Ich fragte mich, was die Herzogin wohl sagen würde, wenn sie von den Plänen ihrer Schwiegertochter wüsste.


  Ins Untergeschoss ging ich nur noch, wenn ich Lady Beatrices Teegeschirr wegbringen oder im Nähzimmer etwas an ihren Kleidern arbeiten musste. Die anderen Bediensteten glaubten, ich bildete mir etwas darauf ein, dass Lady Beatrice mich zu ihrer persönlichen Zofe erkoren hatte. Was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, was Mylady in Wirklichkeit mit mir im Sinn hat?, fragte ich mich ein ums andere Mal.


  Obwohl der Herzog so krank war, hellte Lady Beatrices Anwesenheit die Düsternis des Herrenhauses auf, und es kamen wieder mehr Besucher nach Belfield, darunter auch der blassblonde Aristokrat Lord Sydhurst. Lady Beatrice nannte ihn «mein lieber Eustace», und die Dienerschaft spekulierte darüber, dass sie ihn heiraten wolle. Ich jedoch wusste es besser.


  Ein weiterer Freund von Beatrice, der zu Besuch kam, war ein Gentleman namens Rupert Calladine. Beatrice verriet mir, dass er ein Theater in London besaß. Mr.Calladine war ein leutseliger kleiner Mann, dessen Augen ebenso glänzten wie die Brillantine in seinem Haar. Er wickelte die Herzogin um den Finger und überredete sie, einen Herbstball zu veranstalten. An dem Abend kamen etwa hundert Gäste, die Herren in Abendanzügen, die Damen in atemberaubenden Kleidern. Inzwischen hatte Beatrice großen Einfluss auf den leidenden Herzog, und so war es ihr gelungen, ihn rege für den Ball zu interessieren. Oft sah man sie an langen Abenden an seiner Seite, wie sie ihm die neumodische Musik und die Tänze erklärte.


  Natürlich hatte das gesamte Hauspersonal alle Hände voll zu tun, und so hatte Mrs.Burdett Lady Beatrice gefragt, ob sie mich an diesem Abend für eine oder zwei Stunden entbehren könne. Ich sollte mithelfen, die Zimmer für die Hausgäste vorzubereiten. Doch wann immer ich mich einen Moment freimachen konnte, warf ich einen Blick von der Galerie im Obergeschoss hinunter zu dem Ball. Ich sah zu, wie die Gäste tanzten, prägte mir die Schritte ein, die Kleider der jungen Frauen und ihre Art zu reden.


  Unter den Gästen waren auch ein paar Soldaten aus einem Invalidenheim bei Oxford. Wir hörten, der Herzog habe sich widerwillig bereit erklärt, sie einzuladen, weil seine politischen Freunde ihm dazu geraten hatten– so etwas machte einen guten Eindruck. Mehrere von ihnen hatten Gliedmaßen verloren und saßen, wie der Herzog, im Rollstuhl; sie trugen ihre Orden an der Uniform und beobachteten mit seltsam leerem Gesichtsausdruck die Tanzenden. Die Männer taten mir aus tiefster Seele leid.


  


  Zwei Tage später kündigte Lady Beatrice an, sie wolle mit mir nach Oxford fahren, um The Maid of the Mountains zu sehen. Sie ließ mich eines ihrer Nachmittagskleider anziehen und lieh mir dazu einen salbeigrünen Mantel und graue Schuhe mit Absätzen. Sie selbst trug einen Strickmantel aus cremefarbener Seide, der mit winzigen rosa Blumen und Perlen bestickt war. Als sie an jenem Abend mit mir nach Oxford fuhr, hatte ich das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Wir hatten eine eigene Loge, und sobald sich der Vorhang hob, war ich verzaubert von der Musik und den Kostümen. Auf dem Rückweg sangen wir aus voller Kehle A Paradise for Two.


  Im Übrigen war dieser Herbst eine seltsame Zeit, eine Zeit des Wartens. Lady Beatrice fuhr häufig mit mir in ihrem Automobil aus. Sie gab vor, sie wolle in Oxford Geschenke für den leidenden Herzog kaufen, aber viel lieber fuhr sie einfach mit offenem Verdeck über Land. Der frische Wind wehte uns ins Gesicht. Dabei sang sie, und ich stimmte ein. Wann immer ihr danach war, hielt sie an. Dann liefen wir gemeinsam einen Hügel hinauf oder badeten unsere bestrumpften Füße in einem Bach.


  


  Normalerweise hätte ich jeden Tag Stunden damit zubringen müssen, sie anzukleiden, ihr Haar zu frisieren und ihr zu Diensten zu sein. Ja, Mylady, nein, Mylady. Doch Beatrices Kleidung war so leicht und modern und ihre Frisur so unkompliziert, dass sie fast alles allein hätte erledigen können, wie sie lachend feststellte.


  Also widmete sie ihre Zeit stattdessen mir. Ich teilte das Bad mit ihr. Sie lackierte mir die Zehennägel und leckte meine Füße: Was für hübsche Füße, kleine Sophie! Mit Rouge schminkte sie meine Brustspitzen rot wie ihre eigenen, und sie gab mir seidene Unterwäsche, die ich unter meinem tristen Dienstmädchenkleid trug. Sie brachte mir Tänze bei, den Turkey Trot und den Boston –beide stammten aus Amerika, wie sie mir erklärte–, und wir übten die Schritte gemeinsam, Arm in Arm, in ihrem Zimmer.


  Sie holte mich auch oft in ihr Bett. Ich war noch immer zutiefst unglücklich über ihren Plan, mich Lord Ashley zum Geschenk zu machen. Dennoch wusste ich, dass ich alles noch einmal genauso machen würde, wenn ich die Wahl hätte. Schließlich musste ich schön sein, um Tänzerin zu werden. Und es war offensichtlich, dass sie mich schön machte: Neuerdings wurden die Männer im Haus auf mich aufmerksam. Seit ich nicht mehr in der Spülküche arbeiten musste, waren sogar meine armen, geschundenen Hände nicht mehr so wund. Beatrice hatte mir beigebracht, sie mit einer Packung aus Honig und Hafermehl zu pflegen, und abends strich sie etwas von ihrer teuren Pariser Handcreme darauf.


  Lady Beatrice beabsichtigte, mich zu benutzen. Nun, auch wenn ich Lord Ashleys Ankunft fürchtete und mir vor ihm graute, benutzte ich doch zugleich sie. Und nachts, wenn die Lichter im ganzen Haus erloschen waren, schlich ich mich in ihr Bett, wo sie mich mit ihren Liebkosungen zur Ekstase brachte. «Aber du bist immer noch Jungfrau, Sophie», betonte sie. «Für Lord Ashley.»


  Zum allerletzten Mal schrieb ich an Mr.Maldon.


  Ich weiß nicht, wo Sie jetzt sind. Ich hielt inne; der Federhalter schwebte über dem Papier, während ich nach Worten suchte. Aber wo immer Sie sind, vielleicht haben Sie davon gehört: Der Herzog ist sehr krank, und ich diene jetzt Lady Beatrice. Vielleicht bleibe ich nicht mehr lange in Belfield Hall.


  Von Trauer überwältigt, starrte ich eine Weile lang ins Leere, dann tauchte ich meine Feder erneut in die Tinte und schrieb beinahe verzweifelt: Ich wünschte, Sie hätten auf meine Briefe geantwortet. Ich wünschte, Sie wären hergekommen zu mir. Ich werde nicht wieder schreiben.


  In jener Nacht träumte ich –wie so oft–, er läge neben mir und hielte mich in seinen Armen. Ich träumte davon, dass unsere Körper sich berührten; ich lag allein im Dunkeln in meinem schmalen Dienstmädchenbett und spielte an meinen geschminkten Brustspitzen.


  Ich rief laut einen Namen, den ich nicht kannte, aber ich hörte seine Stimme, sah sein Gesicht.


  


  Bald überzog der Oktoberfrost den Rasen mit Reif, und von den Reisigfeuern der Gärtner kringelte sich Rauch in die kalte Luft. Nell war inzwischen zurückgekehrt, aber mir schien sie nicht kräftig genug, um von Tagesanbruch bis fast um Mitternacht zu arbeiten, und ich fand es schrecklich, dass sie Eddie, der beinahe ihr Leben zerstört hätte, fast täglich sehen musste.


  In den ersten Tagen nach ihrer Rückkehr fand ich keine Gelegenheit, unter vier Augen mit ihr zu sprechen, aber von der Köchin erfuhr ich, dass Will und seine Familie Nell regelmäßig in dem Wohlfahrtsheim besucht hatten. Ich fragte mich, ob Will ihr den Hof machte. Eines Nachmittags, als wir endlich einmal in der Waschküche allein waren, sprach ich sie darauf an.


  «Nein», erwiderte Nell traurig. «Ich glaube, anfangs hat er mich besucht, um von mir etwas über dich zu erfahren, und später einfach aus Mitleid. Aber er wollte dich, Sophie. Er hat immer nur dich gewollt…»


  Sie unterbrach sich– offenbar waren mir mein Bedauern und meine Reue anzusehen, denn plötzlich eilte sie auf mich zu und schloss mich fest in die Arme. «Ach, es tut mir leid. Es tut mir leid.» Ihre Stimme brach. «Ich habe Eddie so geliebt– es ist schon in Ordnung, ich bin jetzt darüber hinweg, aber ich habe ihn geliebt, Sophie!»


  Ich hielt sie schweigend umarmt, während ihre Tränen liefen.


  


  Dem Herzog ging es noch immer nicht besser; Doktor Blakey sah täglich nach ihm. Außerdem kam der Anwalt der Familie regelmäßig aus Oxford zu Besprechungen mit der Herzogin. Wie ich von Beatrice erfuhr, versuchte diese nach wie vor alles, um zu verhindern, dass Titel und Besitz nach dem Tod des Herzogs an Lord Ashley fielen.


  Mit dem übrigen Personal hatte ich immer weniger Kontakt. Aber eines Abends, als ich hinunterging, um aus der Küche für Lady Beatrice Kaffee zu holen, verstellten mir vier Diener den Weg, darunter Robert und Eddie. Etwas an ihrem Gesichtsausdruck ließ mein Herz heftiger schlagen.


  «Entschuldigung», sagte ich, «ihr steht mir im Weg.»


  «Und du magst es nicht, wenn dir Leute im Weg stehen», höhnte Eddie. «Erst recht nicht so gewöhnliche Leute wie wir. Aber … du und Lady Beatrice, also, was man da so hört…»


  Für einen Moment erstarrte ich. Dann zwang ich mich, wieder normal zu atmen, drängte mich an ihnen vorbei und lief weiter zur Küche. Doch Eddie folgte mir. «Ich weiß, was ihr braucht», sagte er, «ihr beide, Lady Beatrice und du. Euch müsste mal ein Mann richtig rannehmen. Pass nur auf, kleines Flittchen, irgendwann…»


  Plötzlich sah ich Mrs.Burdett eilig über den Flur auf uns zukommen. Leise pfeifend schlenderte Eddie davon. Ich blieb zitternd stehen.


  Mrs.Burdett sah Eddie nach, runzelte die Stirn und sagte in scharfem Ton zu mir: «Nimm dich in Acht, junge Dame. Ich weiß, du denkst, du bist zu etwas Höherem bestimmt. Aber vergiss nicht: Hochmut kommt vor dem Fall.»


  Ich knickste, noch ganz verstört von Eddies verbalem Angriff. «Danke, Mrs.Burdett. Guten Abend, Mrs.Burdett», flüsterte ich. Dann holte ich den Kaffee und eilte wieder nach oben. Doch später, in der Nacht, war plötzlich das ganze Haus in Aufruhr. Als Lady Beatrice mich durch die Tür rief, war ich schon hellwach. Dem alten Herzog ging es sehr schlecht. Eddie war mit dem Automobil losgefahren, um Dr.Blakey zu holen, doch es war zu spät.


  Der Herzog starb noch vor Sonnenaufgang. Ich saß allein in meinem Zimmer und dachte darüber nach, dass sich nun vieles ändern würde. Für uns alle.


  


  Überall im Herrenhaus waren die Jalousien geschlossen und die Fenster schwarz verhängt, wie bei der Trauer um Lord Charlwood und um den kleinen Lord Edwin. Während ich Lady Beatrice half, ihre Trauerkleidung anzulegen, scholl das Läuten der Kirchenglocke über das neblige Tal herüber. Obwohl sie sehr ruhig wirkte, merkte ich ihr an, wie aufgeregt sie innerlich war.


  «Es ist ihnen nicht gelungen», flüsterte sie mir zu. «Den Anwälten und all den bezahlten Lakaien der alten Herzogin ist es nicht gelungen zu beweisen, dass Ash nicht der rechtmäßige Erbe ist.»


  Selbstverständlich wurde davon ausgegangen, dass Lord Ashley –der neue Herzog von Belfield– zur Beerdigung anreisen würde. Aber wo genau hielt er sich auf? Das schien niemand zu wissen. Die alte Herzogin ging so in ihrer Wut und ihrem Selbstmitleid auf, dass alle außer Beatrice Angst vor ihr hatten. Sie lief im Herrenhaus umher und stieß dabei so heftig mit ihrem Gehstock auf den Boden, dass ihre eigenen Katzen erschrocken vor ihr flüchteten. Immer wieder fragte sie, ob man etwas von Lord Ashley gehört habe. Sie weigerte sich, ihn bei seinem neuen Titel zu nennen.


  «Wie kann es rechtens sein, dass der Sohn eines umherziehenden Künstlers und einer Französin –ein Mann, der Fabriken besitzt– Herzog wird?», klagte sie. Das Gerede über den unpassenden Erben nahm immer mehr zu. Auch die Bediensteten nannten ihn weiterhin Lord Ashley. «Es ist nicht recht, dass wir ihn unseren Herrn nennen sollen», tuschelten sie erbost.


  


  Zur Beerdigung reisten Hunderte Trauergäste aus dem ganzen Land an, und Dutzende von ihnen wohnten im Herrenhaus. Ich wurde immer niedergeschlagener, denn mir graute vor Lord Ashleys Ankunft. Lady Beatrice hingegen war begeistert. Eines Nachmittags, als ich gerade in ihrem Zimmer aufräumte, ließ sie sich von mir ihr Kleid aus schwarzem Bombasin ausziehen. Dann half ich ihr in ein neues Gewand aus blassgelber Seide, dessen Falten ihre Hüften leicht wie Schwanendaunen umspielten. «Gefällt es dir?», fragte sie mich eifrig. «Nun?»


  «Ich finde es wunderbar», erwiderte ich.


  Sie musste die Trauer in meinen Augen gesehen haben, denn plötzlich umarmte sie mich. «Bald bin ich Herzogin, Sophie. Du wirst sehen, dann wird alles anders. Bestimmt ist Ash schon auf dem Weg hierher.»


  Ich glaube, ich schauderte; sie ließ mich los, schnippte ungeduldig mit den Fingern, deren Nägel scharlachrot lackiert waren. Schließlich ging sie zum Wandschrank und zog ein pastellblaues Kleid heraus. «Zieh das an», forderte sie mich auf und schwenkte es einladend. «Dann wirst du dich gleich besser fühlen.»


  Natürlich tat ich, was sie verlangte. Ich trug jetzt immer die feine Seidenunterwäsche, die sie mir gegeben hatte. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie ihre zarten weißen Hände über meine Hüften abwärtsgleiten, ehe sie mir half, das blaue Kleid über den Kopf zu ziehen. Dann holte sie zwei Gläser aus einem Schränkchen und goss uns beiden etwas Gin ein.


  Das Kleid war göttlich. Aber … «Es ist so kurz», flüsterte ich.


  «Und, warum nicht? Du hast wunderschöne Beine, Sophie. So schlank und wohlgeformt. Wenn du in London als Tänzerin auftrittst, werden die Männer den Blick nicht von dir lassen können.»


  Dann ging sie rasch zum Grammophon, um eine Schallplatte aufzulegen, und begann mit mir einen Foxtrott. Das tat sie oft: Wenn sie merkte, dass ich niedergeschlagen war, rief sie mir meinen Traum in Erinnerung. Mir war klar, dass sie mich in Wirklichkeit eiskalt benutzte. Doch ihre gute Laune war ansteckend, und der Gedanke an meine Zukunft in London heiterte mich tatsächlich auf. Wir kicherten, seufzten, küssten uns. Ihr Mund war süß und warm; ihre Zunge, die zwischen meine Lippen glitt, schmeckte leicht nach Gin und Tabak. Inzwischen hatten wir aufgehört zu tanzen, doch ihr Körper wiegte sich noch ein wenig, dicht an meinem, und sie rieb sich an mir. «Sophie», murmelte sie, «ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Hast du mich vermisst?»


  Wieder zog sie mich in ihre seidenweiche Umarmung, und ihre Zunge spielte mit der meinen. Dann führte sie mich zu ihrem Bett, und dort lagen wir nebeneinander, im raschelnden Stoff unserer herrlichen Kleider. Ihre Finger strichen behutsam an meinen Schenkeln aufwärts zu meiner geheimen Stelle, spielten mit mir, bis ich mich atemlos an sie klammerte. Beatrice hatte mir die schmalen Träger meines Kleides und des Büstenhalters von den Schultern gestreift; ihr Mund saugte sich an meiner Brust fest, und fast im selben Augenblick explodierte ich. Keuchend vor Lust rieb ich mich an ihrer Hand.


  Auf dieselbe Weise befriedigte ich sie mit meinem Mund, strich mit den Lippen leicht über ihr Geschlecht, stieß dann mit der Zunge tief hinein, immer wieder. Das hatte sie am liebsten. Sie stöhnte, warf den Kopf hin und her und rief in ihrer Ekstase meinen Namen. Anschließend lagen wir eng umschlungen da, während die Herbstsonne ins Zimmer schien und draußen in der Auffahrt Automobile ankamen und abfuhren– weitere Gäste, die zur Beerdigung des alten Herzogs eintrafen.


  «Haben Sie schon gehört», fragte ich sie träge, «wann Lord Ashley kommt?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Aber ganz gleich, ob Ash zur Beerdigung hier ist oder nicht– auf jeden Fall bist du mein Geschenk an ihn.» Sie küsste mich auf die Wange. «Du und ich zusammen– wie kann er da widerstehen?»


  


  Beatrice erklärte mir immer wieder, was wir tun würden, wenn er ankam. Wie sie ihn zum geeigneten Zeitpunkt hier herauf in ihre Suite einladen würde, wo ich mich bereithielt. Wir hatten sogar schon die Kleider ausgesucht, die wir tragen würden. «Wir dürfen nicht vergessen», erinnerte sie mich, «dass er hier die Begräbnisfeierlichkeiten einer Familie über sich ergehen lassen muss, die ihn verachtet und wünscht, er existiere nicht.»


  Ich nickte, aber insgeheim war ich zutiefst niedergeschlagen. Ich fürchtete, ich würde ihn so abstoßend finden, dass ich das, was ich sollte, nicht über mich bringen könnte: dass es mir nicht gelingen würde, meine Abscheu zu verbergen.


  Wie dumm ich war, jetzt, im Rückblick betrachtet. Wie dumm, dass ich nicht einmal anfing, etwas zu ahnen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel acht

  


  Schließlich erfuhren wir, dass Lord Ashley nicht rechtzeitig zur Beerdigung eintreffen würde. Der Tote lag bereits seit mehreren Tagen im kühlen herzoglichen Schlafzimmer aufgebahrt, sodass alle ihm die letzte Ehre erweisen konnten; das Begräbnis stand unmittelbar bevor. Doch über den Telegraphen des Butlers war eine Nachricht eingegangen, Lord Ashley habe sich gerade in New York aufgehalten, als er vom Tod des Herzogs erfuhr. Also würde er natürlich zu spät kommen, auch wenn er sofort an Bord des nächsten Transatlantikdampfers gegangen war.


  Es schien, als könnte es keine schlimmere Beleidigung geben. Beatrice berichtete mir, dass die Herzogin vor Wut raste. «Wenn es noch so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt», so die alte Dame –Beatrice konnte sie wunderbar nachahmen–, «dann wird das Schiff dieses Mannes auf den Grund des Ozeans sinken.»


  «Selbstverständlich», verkündete die Herzogin so hoheitsvoll, wie sie es nur vermochte, «wird die Beisetzung in Abwesenheit von Lord Ashley stattfinden.» Noch immer nannte sie ihn Lord Ashley– niemals Herzog.


  «Selbstverständlich, Eure Hoheit.»


  


  Zur Beisetzung reisten weitere Hausgäste an, ihre Kammerdiener und Zofen im Schlepptau. Zusätzlich zur normalen Arbeit musste das niedere Personal auch ihnen zu Diensten sein, deshalb wurden sämtliche freien Nachmittage gestrichen. Betsey, Harriet und die Übrigen murrten immer lauter über ihre Arbeitsbelastung. Aber sie wussten nur zu gut, dass die Herzogin sie auf der Stelle entlassen würde, wenn sie sich beklagten. Und ohne Referenzen würden sie keine neue Anstellung finden.


  Ich ließ nichts von alldem an mich heran. Mir war bewusst, dass ich kälter und härter geworden war; Beatrice hatte mir eine Chance geboten, von hier fortzugehen und ein neues Leben anzufangen, und diese Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen.


  Am Tag vor dem Begräbnis probierten sie und ich gerade neue Unterwäsche an, die am Morgen aus London eingetroffen war. «Trauerkleidung», hatte Beatrice der Herzogin betrübt erklärt, als die Koffer gebracht wurden. Doch nachdem die Diener sie in Beatrices Suite hinaufgeschleppt hatten, packten wir sie unter Begeisterungsrufen aus. Wir kleideten uns an– das heißt, hauptsächlich zogen wir uns gegenseitig aus, um die herrlichen, hauchzarten Stücke anzuprobieren, die knappen Büstenhalter aus Satin und die Unterhemden aus Mailänder Seide, die kurzen Unterkleider mit Spitzenvolants. Und dann tanzten wir.


  Ich erinnere mich, dass sie mir noch weitere Tangoschritte beibrachte, doch sie spielte die Musik auf ihrem Grammophon nur leise. «Keine Trauermusik», bemerkte sie augenzwinkernd, während wir in ihrem Zimmer Arm in Arm zu den hypnotischen Klängen von My Tango Girl auf und ab schritten. Der lateinamerikanische Rhythmus brachte mein Blut in Wallung.


  Natürlich küssten wir uns auch, und am Ende lagen wir nackt auf ihrem Bett, eng umschlungen auf der seidenen Überdecke.


  Aber ich glaube, zu dem Zeitpunkt sehnte ich mich im Innersten bereits nach der Liebe eines Mannes, und ich ahnte, dass sie es mir anmerkte.


  


  Dann kam der große Tag der Bestattungszeremonie. Ich half Lady Beatrice, ihre schwarze Trauerkleidung anzulegen; sie schien aufgewühlt und rauchte mehr als gewöhnlich. Die Atlantiküberfahrt des neuen Herzogs war, wie Mr.Peters per Telegramm erfuhr, durch Osterstürme verzögert worden. Mr.Peters nannte ihn, ebenso wie die Herzogin, noch immer Lord Ashley. Von Beatrice hatte ich außerdem gehört, dass der neue Herzog für sein Erbe immense Steuern würde zahlen müssen. Das bereitete der alten Herzogin hämische Freude.


  «Aber ich werde nicht zulassen, dass er noch mehr Land verkauft!», schallte ihre Stimme herrisch durch die Gänge. «Ich werde nicht dulden, dass er Verrat an dem geheiligten Erbe meines verstorbenen Mannes übt!»


  «Als ob sie das zu entscheiden hätte», raunte Beatrice mir zu.


  Zur Trauerfeier zog das gesamte Personal zu Fuß zur Kirche. Es herrschte so großer Andrang, dass viele der Pächter und Dorfbewohner draußen bleiben mussten. Wir Mägde saßen in einer Bank ganz hinten, die Diener in der Reihe vor uns. Robert drehte sich um und flüsterte uns zu, die Herzogin bete sicher nicht für die Seele ihres verstorbenen Mannes, sondern darum, dass das Schiff des neuen Herzogs im Atlantik versinken möge. Wir kicherten, woraufhin Mr.Peters uns über den Rand seiner Brille einen strafenden Blick zuwarf.


  Am Schluss seiner Rede wandte sich der Pfarrer an die alte Herzogin. «In wenigen Jahren einen Sohn, einen Erben und einen Gatten zu verlieren, das ist wahrhaft eine Tragödie. Doch die Wege des allmächtigen Gottes sind unergründlich. Lasset uns für Ihre Hoheit in Ihrer Trauer beten.»


  Dabei war uns Bediensteten völlig klar, dass das Gesicht der Herzogin nicht von Trauer verzerrt war, sondern von schierer Wut und Empörung darüber, dass Lord Ashley, der Emporkömmling, den Titel und das Vermögen erben würde.


  


  Nach dem Begräbnis blieben auf Einladung der Herzogin mehrere Gäste noch im Haus, sodass Mrs.Burdett furchtbar knapp an Personal war. Deshalb willigte Lady Beatrice ein, mich jeden Tag für zwei oder drei Stunden zu entbehren, damit ich den anderen Mägden helfen konnte. «Halte die Ohren offen, was so geredet wird», wies sie mich an. «Ich weiß, sie sind alle gegen Ash, und mich interessiert, was sie sagen.»


  Beklommen nahm ich meinen Platz im Untergeschoss ein. Nell war die Einzige, die mir irgendwie freundlich gesonnen war, und zu allem Übel musste ich feststellen, dass Will Baxter inzwischen als Hausdiener in Belfield Hall arbeitete. Nell erklärte mir flüsternd, in der Mühle gebe es jetzt im Herbst nicht mehr genug Arbeit. So kreuzten sich unsere Wege gelegentlich, und mir war bewusst, dass er mich beobachtete– ein stummer Vorwurf gegen mein geheimes Leben, meine heimlichen Ambitionen.


  Dennoch hatte Beatrice gut daran getan, mir den Auftrag zu erteilen, denn im Untergeschoss war der neue Herzog das Gesprächsthema Nummer eins. Es hieß, die Herzogin sei am Boden zerstört und halte sich nur mit Riechsalz auf den Beinen. Die Mägde jedoch erwarteten Lord Ashleys Ankunft mit Hochspannung. Sie tuschelten, er sei kaltherzig, reich und skrupellos.


  «Als Kind in Frankreich ist er seinen Eltern einfach nur zur Last gefallen. Darum haben sie ihn, als er sechs war, auf ein englisches Internat gegeben.» Diese Information kam von der Köchin. Sie plauderte immer wieder etwas aus, wenn ein paar von uns in der Gesindeküche versammelt waren. «Und einmal im Sommer», fuhr sie fort, «als der kleine Lord Ashley gerade elf geworden war, kam niemand, um ihn in die Ferien abzuholen. Stellt euch das vor! Wie sich herausstellte, war die Mutter mit einem Franzosen durchgebrannt– und sein Vater war zum Malen in die Schweiz gefahren. Zum Malen.» Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. «Keiner von beiden wollte für den kleinen Burschen irgendwelche Unannehmlichkeiten auf sich nehmen. Deshalb hat er den einen Sommer hier verbracht.»


  «Hier?», wiederholte Betsey atemlos und schaute sich um, als könnte er jeden Moment auftauchen.


  «Ja», bestätigte die Köchin, der es schmeichelte, dass ihr alle so gebannt lauschten. «Er hat die Schulferien hier verbracht, allerdings war das vor meiner Zeit. Ich glaube, die Einzigen, die sich noch daran erinnern können, sind Mrs.Burdett und Mr.Peters. Der Herzog und die Herzogin haben sich so wenig wie möglich mit ihm abgegeben, und Lord Charlwood ebenfalls. Immerhin war Lord Charlwood zehn Jahre älter als er und weitaus höher im Stand.»


  Ich sah, wie Nells Augen feucht wurden– sie war immer leicht zu Tränen zu rühren. «Ach, der arme Lord Ashley! Hat er seine Eltern denn jemals wiedergesehen?»


  «Seine Mutter ganz bestimmt nicht, und soweit ich weiß, wollte sein Vater auch nicht viel mit ihm zu tun haben», erklärte die Köchin energisch. «Aber der Bursche hat es verstanden, etwas aus sich zu machen. Nach der Schule ist er nach Oxford gegangen– angeblich ist er furchtbar schlau. Seht euch nur an, was für ein Vermögen er besitzt. Den größten Teil davon hat er während des Krieges angehäuft, während andere Männer gekämpft haben. Aber er verprasst es nicht. Alkohol rührt er nicht an, heißt es. Und auch wenn er schon viele Mätressen gehabt haben muss, macht er ein großes Geheimnis daraus und hatte es nie eilig zu heiraten.»


  «So würde ich es auch halten», kicherte Robert, der gerade Gläser polierte. «Wenn doch all die reichen Frauen sich darum reißen, mit ihm ins Bett zu steigen.»


  


  Als ich wieder hinaufging, lief Beatrice unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Das Grammophon spielte Alexander’s Ragtime Band. Sie trug einen seidenen Kimono mit rosa Blumenmuster; oft beklagte sie sich, all das Schwarz im Haus schlüge ihr furchtbar aufs Gemüt.


  «Nun?», fragte sie. «Was redet das Personal?»


  «Sie sagen, dass er schon einmal hier war», berichtete ich.


  Beatrice wandte sich um, und plötzlich nahm ihr Gesicht einen wachsamen Ausdruck an. «Tatsächlich?»


  «Ja. Als er ein Kind war und seine Eltern sich getrennt haben.» Unwillkürlich musste ich mir den einsamen Jungen in diesem riesigen Haus vorstellen, von allen unerwünscht.


  Aber Beatrice winkte ab. «Ach, das. Und was hast du noch erfahren?»


  Ich überlegte. «Mylady, sie sagen, dass Lord Ashley keinen Alkohol anrührt. Denken Sie, das ist wahr?» Es hatte mich stutzig gemacht, als die Köchin das erwähnte, weil es so ungewöhnlich war. Die meisten reichen Männer schienen nur für ihre edlen Weine und ihren Brandy zu leben.


  Beatrice forderte mich auf, ihr das Haar zu bürsten, und das tat ich, während sie an ihrem Toilettentisch saß und mir antwortete. «Davon habe ich auch gehört. Keinen Wein, keine stärkeren Getränke … Ja, so ist es gut, Sophie, mach nur weiter. Allerdings, als ich ihn in London getroffen habe, trank er nicht weniger als andere Männer. Vielleicht ist er dem Alkohol verfallen und muss deshalb darauf verzichten.»


  Meine Vorstellung von Lord Ashley wandelte sich von einem feisten Trinker zu einem dünnen, unglücklichen Menschen.


  «Wie auch immer», fuhr Beatrice fort, «wir müssen bereit sein, unseren Plan schnell in die Tat umzusetzen. Es wäre hilfreich, wenn er dem Alkohol zugetan wäre, aber ich werde ihn mir so oder so angeln. Himmel, ich habe für die nächsten fünfzig Jahre genug von diesem Haus. Ich langweile mich hier noch zu Tode.»


  «Aber jetzt, wo er Herzog ist, wird Lord Ashley doch sicher in Belfield Hall wohnen?»


  «Das ist nicht dein Ernst, kleine Sophie. Hier, zusammen mit der Herzogin und all ihren Katzen?»


  «Wird sie sich nicht auf den Witwensitz zurückziehen, wenn sie ihn doch so hasst?»


  «Da wäre sie immer noch weniger als eine Meile entfernt und würde ihm ständig im Nacken sitzen. Vergiss nicht: Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass er nicht der wahre Erbe ist, sondern als Neugeborenes vertauscht wurde.» Sie drehte ein wenig den Kopf und berührte einen ihrer prächtigen Perlenohrringe. «Sophie, ich weiß –ich bin mir sicher–, dass ein Haus wie dieses für einen Mann wie ihn die Hölle auf Erden wäre. Ebenso wie für mich. Also werden wir beide ihm bei der ersten Gelegenheit unser kleines Angebot machen.»


  Ich hörte auf zu bürsten, und ein Schauder durchlief mich, aber Beatrice schien es nicht zu bemerken. Sie war vollauf damit beschäftigt, sich im Spiegel zu betrachten.


  «Bei der ersten Gelegenheit», wiederholte sie leise. «Er kann jederzeit eintreffen. Dann sollte er dich am besten gar nicht zu Gesicht bekommen, Sophie– bis der rechte Zeitpunkt gekommen ist.»


  Würde sie zusehen? Ich erinnerte mich an ihre Lackschatulle mit dem Elfenbeinstab, die ich seit jenem Tag nicht wiedergesehen hatte. Plötzliche Sehnsucht überwältigte mich. Schon im nächsten Moment schlug sie jedoch in bittere Enttäuschung um, war doch der Mann, dem sie mich praktisch verkaufen wollte, einer, den ich bereits zu verachten gelernt hatte.


  «Vielleicht will er mich gar nicht», sagte ich.


  «Ausgeschlossen, meine Liebe. Das ist ganz und gar ausgeschlossen.» Beatrice erhob sich, griff mit einer Hand unter meine gestärkte Schürze und streichelte durch den schwarzen Baumwollstoff meines Dienstmädchenkleids zärtlich meine Brüste. Mein Blut geriet in Wallung, ein plötzlicher Aufruhr brannte in meinen Eingeweiden. Und auch weiter unten, vor allem dort. «Ich habe dich hübsch vorbereitet», hauchte sie, verstärkte ihren Griff und zupfte an meiner Brustwarze, bis ich mir auf die Lippe beißen musste, um ein Stöhnen zu unterdrücken. «Er wird von meinem Geschenk nicht enttäuscht sein.»


  Mit erzwungener Ruhe sprach ich die Gefahr einer Schwangerschaft an– ich dachte an die arme Nell. Aber Lady Beatrice lachte nur und erklärte, die Herren benutzten Überzieher, um zu verhindern, dass ihr Samen sich in die Frau ergoss. «Oder manchmal», fuhr sie fort, «ziehen sie sich kurz vor dem Höhepunkt zurück. Dann wollen sie vielleicht, dass du ihnen hilfst, sie im Arm hältst und sie streichelst, während sie zum Erguss kommen.»


  Ich erinnerte mich, wie ich den stämmigen Amerikaner nackt auf ihrem Bett gesehen hatte, wie sie sein dickes erregtes Glied liebkost, den schweren Sack an der Wurzel des Schaftes mit der Hand umfasst hatte. O Gott, gib, dass es bald vorbei ist, bat ich im Stillen. Gib, dass es vorbeigeht, dann bin ich frei.


  


  Der November kam. Regen peitschte auf das Land nieder, bis die Bäume im großen Park fast kahl waren. Als es einmal besonders heftig goss, traf endlich der neue Herzog ein. Ich sah ihn nicht, erfuhr aber davon, weil ich gerade unten in der Küche ein Brot für Lady Beatrice belegte, als Betsey hereinstürmte. «Er ist da! Der neue Herzog ist da. Er ist gerade mit dem Automobil angekommen!», rief sie aufgeregt.


  Doch als sie daraufhin mit Fragen bestürmt wurde, musste sie eingestehen, dass sie sein Gesicht gar nicht hatte sehen können. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und den Hut tief ins Gesicht gezogen. «Aber auf seinen Chauffeur habe ich einen Blick geworfen», sagte sie. «Und der scheint ein echter Leckerbissen zu sein.»


  «Es spielt sowieso keine Rolle, wie der neue Herzog aussieht», bemerkte Harriet durchtrieben. «Wenn sich eine Chance bietet, werde ich ihn zum Frühstück vernaschen.»


  Betsey schnaubte vor Lachen. «Nach dem, was ich von Seiner Hoheit gehört habe, ist er nicht so leicht um den Finger zu wickeln. Es heißt, er ist ein ganz Schlimmer.»


  «Ach herrje, Betsey, lassen wir das.» Harriet zeigte auf mich. «Du bringst noch unsere unschuldige kleine Sophie in Verlegenheit.»


  Während ich Lady Beatrices Nachmittagstee zubereitete, kicherten und tuschelten sie weiter. «Angeblich hat er schon viele schöne Frauen gehabt», fuhr Betsey fort. «Aber jetzt, wo er Herzog ist, wird er auf der Hut sein müssen. Bestimmt werden ihm alle möglichen Heiratsfallen gestellt…»


  Klirrend stellte ich den edlen Porzellanteller auf das Tablett meiner Herrin.


  


  «Der neue Herzog ist hier», verkündete ich, als ich wieder Lady Beatrices Suite betrat.


  «O Sophie. Sophie.» Ohne ihren Tee zu beachten, drehte Beatrice vor Freude eine kleine Pirouette. Dann zog sie mich an sich und küsste mich auf die Wange.


  Wann kann ich nach London gehen? Wann werde ich frei sein? Es fiel mir schwer, diese Fragen nicht laut auszusprechen.


  Beatrice hielt mich noch immer um die Taille gefasst, und wir betrachteten uns im Spiegel– sie in ihrem verhassten schwarzen Trauerkleid, ich in meiner Dienstmädchenkleidung. «Schätzchen, fühlst du dich benutzt?», fragte sie in den Spiegel hinein.


  Es gab so vieles, was ich hätte sagen wollen. Einen Moment lang brachte ich kein Wort heraus. «Ich muss fort von hier», flüsterte ich schließlich.


  «Wozu die Eile, Sophie?», rügte sie. «Du bist noch so jung. Und du weißt doch sicher, dass ich dich gern bei mir behalten würde– wenn Ash und ich erst einmal verheiratet sind und ich seine Herzogin bin. Wir würden in London leben, und du könntest weiter meine Zofe sein … Was hältst du davon?»


  «Ich habe es Ihnen schon gesagt», beharrte ich, an ihr Spiegelbild gewandt. «Ich will in einem Londoner Theater tanzen. Sie haben versprochen, mir dabei zu helfen.»


  Sie nickte, plötzlich ungeduldig. «Jaja, wie oft willst du mich noch daran erinnern? Aber eins nach dem anderen.» Sie schob mich zur Tür. «Geh noch einmal nach unten und finde heraus, was da vor sich geht. Frag Mrs.Burdett, ob sie Arbeit für dich hat.» Sie wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu und strich stirnrunzelnd eine Haarsträhne zurück. «Natürlich sehe ich den Herzog heute beim Abendessen. Aber ich muss wissen, wer sonst noch dabei sein wird und was alle über ihn sagen und– ach, ich muss einfach alles wissen.»


  Sie küsste mich noch einmal, doch diesmal wich ich zurück.


  


  Ich ging nach unten und meldete mich bei Mrs.Burdett. Anscheinend wusste die Haushälterin nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. «Lady Beatrice hat wohl genug von dir, wie?», fuhr sie mich an. «Oder hat sie dich nur wieder zum Spionieren geschickt? Nun ja. Die Herzogin hat für heute ein paar Adlige aus der Gegend zum Abendessen eingeladen, damit sie den neuen Herzog kennenlernen. Natürlich ist sie sehr verärgert, dass Seine Hoheit sich nicht angekündigt hat– wer könnte ihr das verdenken. Also, Sophie, du kannst den anderen helfen, das Esszimmer bereit zu machen. Mr.Peters wird dir genaue Anweisungen geben.»


  Im Esszimmer waren schon mehrere Hausmädchen an der Arbeit. Später würden die Diener kommen, um das Silber zu decken. Mägde und Diener arbeiteten normalerweise nicht zusammen; das galt als unschicklich. Wenn die höhere Dienerschaft nur gewusst hätte, was Harriet und Betsey nachts mit den Stallknechten trieben! Aber natürlich redeten jetzt alle nur von dem neuen Herzog. «Denkt nur, er hat nicht mal einen Kammerdiener», verkündete Harriet. «Er hat zu Mr.Peters gesagt, sein Chauffeur –er heißt James– würde alles Nötige übernehmen. Meine Güte, hier wird sich einiges ändern.»


  Der Raum war noch immer schwarz verhängt, und die einzigen Blumen waren die weißen Lilien mit ihrem Begräbnisduft. Aber für den neuen Herzog waren das beste Leinen und Porzellan gedeckt, in den großen Kronleuchtern an der Decke brannten Kerzen, und in den Kaminen an beiden Schmalseiten des Raumes prasselten Feuer. Wir Mägde hatten den Auftrag, die Teppiche abzubürsten und anschließend die Möbel abzustauben. Doch nach wenigen Minuten wurden wir durch die Ankunft zweier Diener abgelenkt, die je einen schweren Kerzenleuchter aus vergoldetem Silber auf dem Buffet abstellten. Es waren Robert und Will. Will schaute mich nur kurz an und wandte sich dann ab; ich bemerkte Nells Blick und empfand wieder diese Trauer und Schuld.


  Nachdem Mr.Peters gegangen war, wurde Robert unangenehm vertraulich. «Wie geht es Lady Beatrice?», fragte er und trat dicht an mich heran. «Hat sie sich schon für Seine Hoheit aufgetakelt? Diese Schminke und das kurze Haar … eine ganz schön frivole Lady, wie?»


  Ich wollte zurückweichen, aber er packte mich am Handgelenk. «Lieber Himmel, Sophie, du trägst dieses Zeug ja auch. Ich dachte mir gleich, dass du anders aussiehst, deine Wimpern sind ganz dunkel– steht dir.» Er stieß einen leisen Pfiff aus. «Du bist richtig hübsch geworden. Und ich habe den Eindruck, so langsam bekommst du Rundungen, wo sie hingehören…»


  Er starrte anzüglich auf meine Brüste, die unter Schürze und Kleid verborgen waren. Ich wollte ihn von mir stoßen, aber plötzlich drängte sich Will zwischen uns.


  «Wenn du noch einmal so mit ihr redest, dann schlag ich dir den Schädel ein, das schwöre ich», drohte er Robert.


  Robert wich zurück und hob abwehrend die Hände. «Schon gut, Junge, immer mit der Ruhe. Wir sind hier nicht im Krieg. Aber du musst zugeben, dass unsere Sophie jetzt reif für einen Mann ist…»


  Will streckte Robert mit einem Schlag nieder. «Du verdammter Feigling», schrie er. «Schwach auf der Brust, von wegen! Du hast dich doch vor dem Krieg gedrückt. Ich geb dir gleich was auf deine schwache Brust.»


  Robert rappelte sich auf und versetzte seinerseits Will einen Schlag, Geschirr ging zu Bruch, und Stühle fielen polternd um. Dann kamen weitere Diener und zerrten unter Mr.Peters’ wütenden Befehlen Will und Robert hinaus. Die beiden waren so außer sich, dass jeweils drei Männer nötig waren, um sie zu bändigen. Zitternd verbarg ich mich hinter einem Wandschirm.


  Es war meine Schuld. Alles meine Schuld. Die anderen Mägde waren geflüchtet, und gerade wollte ich ebenfalls hinauseilen, da hörte ich plötzlich draußen Schritte und die Stimme von Mr.Peters. Er kam zurück, und mit ihm drei Hausmädchen. Ich versteckte mich rasch wieder hinter dem Wandschirm, der dort stand, um die Durchreiche und die Servierwagen vor den Blicken der Herrschaften zu verbergen.


  «Schafft Ordnung», befahl Mr.Peters den Mägden. Er schien fuchsteufelswild. «Dafür wird jemand büßen, bei Gott.»


  Er scheuchte sie, bis alles aufgeräumt war. Dann schickte er sie fort und ging ebenfalls hinaus. Ich raffte meine Röcke, um davonzulaufen. Doch dann bemerkte ich, dass er gleich hinter der Tür stehen geblieben war. Mir sank das Herz. «George!», rief er einem weiteren Diener zu. «Bist du das mit den Getränken? Das wurde aber auch Zeit. Komm herein und beeil dich.»


  Mr.Peters hatte eine Liste. Er hatte eine Vorliebe für Listen. Nachdem er seine Brille zurechtgerückt hatte, wandte er sich an George, einen jungen neuen Diener, der ein großes Tablett mit Kristallkaraffen hereintrug. Mr.Peters begann, die silbernen Schildchen zu inspizieren, die an jeder Karaffe angebracht waren.


  «Whisky. Gin. Sherry. Madeira. Hm, der Madeira ist nicht ganz voll. Tonic, Sodawasser, Agua de Cebada mit Zitrone … Stell es hier ab.» Er wies auf die Anrichte. Die letzten Schildchen hatte er mit herablassender Miene gelesen.


  George erkundigte sich munter: «Agua de Cebada? Das ist sicher für die Damen, Mr.Peters?»


  «Nein, nein. Es ist für Lord Ashley … ich meine, für den neuen Herzog.» Mr.Peters hätte die Worte nicht verächtlicher aussprechen können.


  «Dann trinkt Seine Hoheit keinen Alkohol, Sir?»


  «Er rührt nichts Alkoholisches an, weder starke Getränke noch Wein», erwiderte Mr.Peters. Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. «Das wäre vorerst alles, George. Hinaus mit dir.»


  Ich betete, auch Mr.Peters möge gehen, damit ich endlich entkommen konnte. Aber er ging nur zur Tür, um sie zu schließen. Dann wandte er sich wieder den Getränken zu. Mein Herz hämmerte zum Zerspringen.


  Ich hatte den Butler nie gemocht. Allerdings stand er hoch in der Gunst der Herzogin, weil er ein hochnäsiger Speichellecker war. Jetzt beobachtete ich, wie er die Karaffen noch einmal kontrollierte und die mit dem Agua de Cebada für den neuen Herzog heraussuchte. Ich sah, wie Mr.Peters ein kleines Silberfläschchen aus der Tasche zog und es aufschraubte. Er zog den Kristallstöpsel aus der Karaffe, und langsam und vorsichtig goss er die farblose Flüssigkeit aus seinem Fläschchen hinein.


  Anschließend verschloss er die Karaffe wieder, sah sich noch einmal um und verließ eilig den Raum.


  Was hatte er hineingegossen? Wahrscheinlich Gin. Mein erster Gedanke war, dass er dem neuen Herzog einen Streich spielen wollte. Aber der würde den Alkohol doch sicher sofort riechen?


  Mein Verstand arbeitete fieberhaft. Andererseits, vielleicht steckte die Herzogin dahinter? Mr.Peters war ihr Verbündeter. Womöglich wollte sie mit ihrer eisig-süßlichen Stimme fragen: «Ist das Agua de Cebada für Sie, Lord Ashley? Ach, wissen Sie, ich würde auch gern etwas davon nehmen, es ist so erfrischend. Sie haben doch nichts dagegen?» Dann würde die alte Dame daran nippen, sich verschlucken und ausrufen: «Gin! Gütiger Himmel, dieses Getränk ist voller Gin!»


  Ich konnte mir ausmalen, wie Ihre Hoheit vor allen Tischgästen und Dienern hysterisch wurde. Sie bräuchte gar nicht viel mehr zu sagen. Ohnehin waren schon alle gegen den neuen Herzog. Ihn als heimlichen Trinker zu entlarven wäre ein süßer Triumph für die Herzogin. Albern und plump, aber dennoch ein Triumph. Doch warum zerbrach ich mir den Kopf darüber? Ich hatte jetzt nur eine Sorge: von hier zu verschwinden, ehe noch jemand hereinkam.


  Aber ehe ich mich rühren konnte, wurde die Tür erneut geöffnet.


  Ich hörte eine heisere Männerstimme mit dem typischen Akzent der Oberschicht. «Danke, Mr.Peters, ich brauche Sie nicht mehr. Ich will mich nur noch einmal umsehen.»


  Etwas an dieser Stimme ging mir durch und durch.


  Mr.Peters ließ sich nicht so leicht abwimmeln. «Aber Mylord– ich meine, Hoheit…»


  Jetzt lag ein eisiger Unterton in der Stimme des anderen. «Ich versichere Ihnen, ich finde mich allein zurecht, auch wenn es einige Jahre her ist, dass ich zuletzt hier war. Das wäre alles.»


  Ich hörte, wie Mr.Peters sich zurückzog und die Tür geschlossen wurde. Der Mann, der eben gesprochen hatte, kam langsam weiter in den Raum herein. Er konnte mich nicht sehen, weil der Wandschirm mich verbarg. Aber ich sah jetzt ihn.


  Sein Haar war dunkel, seine Augen leuchteten sehr blau. Und ich, eine törichte Dreizehnjährige, hatte ihn damals beinahe angeschrien: «Würden Sie zulassen, dass Ihrer Frau oder Ihrer Schwester so etwas widerfährt, Sir? Würden Sie das zulassen?» Ich hätte ihn unter allen Umständen wiedererkannt.


  Zu spät wurde mir klar, was ich schon längst hätte ahnen müssen: Mr.Maldon, der Mann, an den ich Briefe geschrieben, von dem ich jahrelang geträumt hatte, war der neue Herzog von Belfield. Er war Beatrices Lord Ashley.
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  Was ich in diesem Moment empfand? Ich fühlte mich, als könnte der Boden unter meinen Füßen nie wieder fest und sicher sein. Noch immer war ich hinter dem Wandschirm verborgen; ich hätte warten können, bis er hinausging. Während ich ihn beobachtete, dachte ich: O Gott, warum habe ich das nicht gewusst? Wie konnte ich es nicht erraten?


  Er war mein Mr.Maldon; ich war ihm an jenem furchtbaren Tag in Oxford begegnet, als meine Mutter starb. Und jetzt brachte er, selbst in der nüchternen Trauerkleidung, den ganzen Raum zum Strahlen. Beatrice war hinter diesem Mann her, und wenn man ihr und dem Tratsch des Hauspersonals Glauben schenkte, außerdem die halbe Damenwelt von London, Paris und New York. Kein Wunder.


  Meine Erinnerung hatte mich nicht getrogen. Keinen anderen Mann fand ich je so schön– nicht damals und auch seither nicht. Während ich ihn ansah, sein –wie soll ich es beschreiben?– makelloses Gesicht, das Bild meiner Träume, überkam mich Verzweiflung, Enttäuschung, ja, und auch Wut über diese grausame Wendung des Schicksals und über Lady Beatrices Machenschaften. Über das, was sie mit mir vorhatte: mich diesem Mann zum Geschenk zu machen und womöglich selbst zuzusehen, wie er mir die Unschuld raubte. Mir wurde heiß, mein Gesicht glühte, und das Atmen wurde mir schwer. Ich wusste, Beatrice hätte mich jetzt angezischt: «Bleib außer Sicht, dummes Mädchen.» Ich sollte eine Überraschung für ihn sein. Etwas Neues. Aber– er war mein Mr.Maldon.


  Ich trat hinter dem Wandschirm hervor. Er sah mich erstaunt an, denn natürlich hatten Leute meines Standes vor Herrschaften wie ihm nicht in Erscheinung zu treten. Für sie sollten wir gar nicht existieren. Doch dann siegten seine guten Manieren. Mit einer Kopfbewegung wies er auf das Staubtuch, das ich noch immer in der Hand hielt. «Letzte Vorbereitungen?», fragte er kühl.


  Meine Hände waren taub, das Blut rauschte mir in den Ohren. Aber ich sagte mit so fester Stimme, wie ich es vermochte: «Vergeben Sie mir, Hoheit. Aber jemand hat Gin in das Agua de Cebada gegeben, das dort für Sie bereitsteht. Ich habe es gesehen.»


  Er runzelte die Stirn, und seine blauen Augen nahmen einen gefährlichen Ausdruck an. «Soll das ein Streich sein?»


  «Nicht von mir, das schwöre ich. Bitte glauben Sie mir», flehte ich.


  «Wer…», setzte er an, doch dann unterbrach er sich. «Nein. Ich werde dich nicht fragen, wer es getan hat.» Er musterte mich forschend. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er einen vagen Gedanken verscheuchen, und wandte sich den Karaffen zu. «Diese hier?» Ich nickte. Er zog den Stöpsel heraus, um daran zu riechen, verschloss die Karaffe wieder und sah mich an.


  Er trug einen schwarzen Abendanzug. Sein Haar war so dicht und braun wie in meiner Erinnerung, sein Mund so makellos geformt. Natürlich war er älter geworden –in den Augenwinkeln hatte er leichte Fältchen–, aber er war immer noch der umwerfendste Mann, den ich je gesehen hatte.


  Und indem ich mich ihm hier zeigte, hatte ich Beatrices Pläne durchkreuzt. Wahrscheinlich hatte ich auch all meine Pläne zunichtegemacht. Natürlich hielt ich den Blick gesenkt, spürte aber, dass er mich noch immer ansah.


  «Sind wir uns schon einmal begegnet?», fragte er. Er erinnerte sich.


  Ich hob den Kopf. «Vor vier Jahren, Eure Hoheit. Meine Mutter war in Oxford auf der Straße zusammengebrochen. Sie haben sie ins Krankenhaus gebracht. Ich … ich war nicht so dankbar, wie ich hätte sein sollen.»


  Seine Augen wurden schmal. Intensiv blau wie Kornblumen, darin das Schwarz, schwarze Wimpern … «Lieber Himmel», murmelte er. «Sophie, nicht wahr? Du bist Sophie?»


  In stummer Zustimmung senkte ich den Kopf. Dabei hörte ich, wie all meine Traumschlösser krachend einstürzten. Jetzt kannte er mich nicht nur als Mädchen in Oxford, das vor Verzweiflung raste, sondern auch als närrische kleine Dienstmagd, die herumschlich, wo sie nichts zu suchen hatte, und die sich in ihren Briefen an ihn über die Fehler und Laster der Herrschaften ausgelassen hatte.


  «Du hast mir Briefe geschrieben.» Er trat näher.


  Ich nickte, ohne ihn anzusehen. Als mir die Tragweite dieses Zusammentreffens bewusst wurde, krampfte sich meine Brust schmerzlich zusammen. Kurz hob ich den Blick. «Ja, Eure Hoheit», stammelte ich. «Ich habe Ihnen geschrieben. Aber ich hätte nie gedacht, dass Sie einmal Herzog sein würden. Für mich waren Sie immer nur … Mr.Maldon.»


  Er blickte mich ernst und fest an. «Damals, bevor mein Vater starb, war ich einfach nur Mr.Maldon. Und du arbeitest also immer noch hier. Nun, ich denke, das ist ein Glück für mich.» Er wandte sich noch einmal zu der Flasche mit Agua de Cebada um. «Dachten sie wirklich, ich würde das trinken? Haben sie sich eingebildet, ich würde den Gin nicht sofort riechen?»


  Ich sah zu ihm auf. «Ich glaube, vielleicht wollte die Herzogin selbst nach etwas von Ihrem Getränk fragen, Hoheit», erwiderte ich. «Vielleicht wollte sie einen Schluck probieren und dann so tun, als sei sie schockiert über den Gin darin. Dann hätte es ausgesehen, als hätten Sie selbst es so arrangiert. Verzeihung, ich möchte nicht respektlos klingen, aber ich glaube, die Herzogin will den Anschein erwecken, Sie seien ein … ein…»


  «Ein heimlicher Trinker», beendete er ruhig den Satz.


  «Ja, Hoheit, das vermute ich.»


  Er verzog den Mund. «Lieber Gott», sagte er leise, «hassen sie mich denn so sehr?»


  Mein Herz schlug immer noch so heftig, dass ich kein Wort herausbrachte. Plötzlich fühlte ich mich, als würde er mich mit seinen blauen Augen durchbohren.


  «Sophie, du bist deinen Herrschaften Rechenschaft schuldig, nicht mir. Warum bist du eben nicht still hinter dem Wandschirm geblieben und hast gewartet, bis ich wieder gehe?»


  «Sie haben mir geholfen», brachte ich mit einem dicken Kloß im Hals heraus. «Mir und meiner Mutter. Sie haben für ihre Beerdigung und ihren Grabstein bezahlt. Sie haben mir die Anstellung hier verschafft, und ich habe Ihnen geschrieben, wie Sie es gesagt haben…»


  «Du hast mir geschrieben, weil ich es so wollte», unterbrach er mich. «Und ich habe nur in der ersten Zeit zurückgeschrieben. Aber alle deine Briefe haben auf mich gewartet, als ich…» Er verstummte kurz. «Als ich nach London zurückkehrte.»


  Meine Wangen glühten. Verzweifelt gern wäre ich herausgeplatzt: Ihre Briefe waren mein Lebensinhalt. Ich habe sie immer wieder gelesen. Ich habe mir vorgestellt, dass Sie selbst die Worte zu mir sprächen…


  Doch ich sagte nichts, denn plötzlich fiel mein Blick auf seine Hände. Lieber Himmel, seine schönen, edlen Hände. Sie waren entsetzlich vernarbt, offenbar von Verbrennungen; die Handrücken waren von Flecken aus rotem und weißem Narbengewebe mit wulstigen Rändern überzogen. Ich riss meinen Blick davon los, aber bei der Vorstellung, wie furchtbar er gelitten haben musste, wurde mir übel.


  Ich schluckte gegen den Schmerz in meiner trockenen Kehle an und versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich ihm geschrieben hatte. Ich weiß nicht, wo Sie jetzt sind … Ich wünschte, Sie hätten auf meine Briefe geantwortet. Ich wünschte, Sie wären hergekommen zu mir.


  Abschätzend beobachtete er mich mit diesen unergründlichen blauen Augen. Mit dem schwachen Duft nach Zitrusseife, den er verbreitete, stiegen in mir Wellen von Erinnerungen an den Todestag meiner Mutter auf. «Es tut mir sehr leid, dass ich nicht alle deine Briefe beantworten konnte, Sophie. Haben sie dich hier gut behandelt?», sagte er leise.


  Ich dachte an Robert, der mir in so herzloser Weise eröffnet hatte, dass mein Vater nicht mein Vater war; ich dachte an Beatrices Zofe Margaret, die mir diese Bilder gezeigt und mich in die geschlechtliche Lust eingeführt hatte. Mit Tränen in den Augen dachte ich an Lady Beatrice selbst, ihren Plan, mich diesem Mann zum Geschenk zu machen, und ich begriff, was für ein Wahnsinn es war. Wider Willen platzte ich heraus: «Alle hier hassen Sie, Hoheit. Alle, außer Lady Beatrice…»


  Ich verstummte. Draußen näherten sich Schritte, und ich glaubte, Mr.Peters’ Stimme zu hören. Hastig flüchtete ich, doch das Bild von seinen vernarbten Händen ließ mich nicht los. Was war geschehen? Wer hatte ihm das angetan? Ich wollte seine armen Hände in meinen halten, sie mit Küssen bedecken. Wie sehr ich gehofft hatte, ihn eines Tages wiederzusehen! Aber nicht so, nicht so. Die Bestürzung, das Gefühl des Verlustes machten mich ganz krank.


  


  Als Lady Beatrice spät am Abend wieder heraufkam, war sie sehr aufgeregt. Während ich ihr im Bad zur Hand ging, ihre Schultern mit dem Schwamm abseifte und ihr das Haar wusch, sprach ich kaum ein Wort, doch sie bemerkte es nicht. Sie erzählte mir, was beim Abendessen vorgefallen war.


  «Sie hassen Ash so sehr, Sophie! Aber er war die ganze Zeit ausgesucht höflich, besonders zu der boshaften alten Herzogin.» Sie kicherte. «Und es gab einen sehr seltsamen Zwischenfall. Peters hat ihm Agua de Cebada mit Zitrone angeboten –offenbar ist das jetzt Ashs bevorzugtes Getränk–, aber der bat stattdessen um Sodawasser. Der alte Peters schien ganz entgeistert. Die Herzogin hatte bereits nach dem Agua de Cebada verlangt, doch als Ash nach Sodawasser fragte, wurde sie richtig wütend. Fast hätte sie ihr Glas umgestoßen. Würdest du noch etwas Badeöl zugießen, Sophie?»


  Ich nahm die Kristallflasche und goss das teure Öl in ihr Bad. Aber ganz anders als sonst war ich unbeholfen und konnte mich kaum konzentrieren. Ich wusste einfach nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. Anscheinend konnte ich immer noch nicht fassen, dass mein Mr.Maldon derselbe Mann sein sollte, von dem Lady Beatrice gesprochen hatte– jemand, der aus dem grausamen Krieg noch Profit geschlagen hatte. Jemand, der fähig war, einem unschuldigen Mädchen kalt die Jungfräulichkeit zu rauben, und das vor den Augen einer anderen Frau, als handelte es sich um eine beiläufige Unterhaltung, ein kleines Geschenk.


  Doch ich musste es glauben, musste akzeptieren, dass ich mir eine Phantasie von ihm zurechtgesponnen hatte. Es war ein Irrtum gewesen zu glauben, er sei aufrichtig und stark und gut.


  Beatrice streckte ihre schlanken Beine im Wasser aus, damit ich ihr die Füße abseifte. «Dann kam das Gespräch auf die Schulden des Anwesens und auf die Erbschaftssteuer», erzählte sie weiter. «Allmählich kann ich es nicht mehr hören. Seit der Krieg aus ist, redet alle Welt nur noch von so etwas. Aber ach, Sophie…»


  Jetzt reichte ich ihr den Schwamm, damit sie sich die Brüste abseifen konnte. Dabei sah ich, wie ihre Brustspitzen sich verhärteten, und ihre Augen begannen zu glänzen. «Sophie, Ash war unglaublich. Er sagte, man müsse praktische Maßnahmen ergreifen. Er betonte, dass wir nicht mehr im viktorianischen Zeitalter leben und dass, wenn nötig, ein Teil der Ländereien verkauft werden muss. Außerdem hat er gesagt, die Bergarbeiter sollten die geforderten Lohnerhöhungen bekommen. Du hast sicher davon gehört, dass die Bergleute wieder streiken? Darauf hat die Herzogin entgegnet: ‹Nur über meine Leiche werden Sie das Land meines Mannes verkaufen und diese elenden Bergarbeiter unterstützen.› Worauf Ash erwiderte: ‹Das will ich nicht hoffen, Ma’am, denn ich habe in beiden Angelegenheiten meinen Entschluss bereits gefasst.› Die Herzogin war sprachlos, Sophie! Dann sagte Ash, er werde im ganzen Haus elektrische Leitungen verlegen lassen. In der Küche solle ein Heißwasserboiler installiert werden, ‹schließlich befinden wir uns im zwanzigsten Jahrhundert, nicht im achtzehnten›, sagte er. Ich habe jeden Moment damit gerechnet, dass die Herzogin in Ohnmacht fällt!»


  «Was ist mit seinen Händen?», warf ich ein.


  «Was?» Sie runzelte die Stirn. «Woher weißt du von seinen Händen?»


  Himmel, das war ein Fehler. «Ich habe in der Gesindeküche davon gehört», log ich. «Jemand hat gesehen, dass seine Handrücken ganz vernarbt sind.»


  Sie griff noch einmal nach der Seife. «Er sagt, es war nur ein kleiner Unfall.»


  «Mit dem Automobil?»


  Wieder sah Beatrice mich scharf an. «Wahrscheinlich. Welche Rolle spielt das? Wen kümmert es?» In der Badewanne zurückgelehnt, zog sie mein Gesicht zu sich herab, um mich auf den Mund zu küssen. Als die Begierde in ihren Augen aufschien, schauderte ich. «Ach, meine kleine Sophie, ich kann es gar nicht erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn ich dich ihm heute Nacht anbiete.»


  Heute Nacht. Mir stockte der Atem. Es war, als sei alle Luft aus meiner Lunge gewichen.


  «Ja, heute Nacht», wiederholte sie. Dabei stieg sie aus der Wanne und wickelte sich in das dicke Badetuch, das ich bereithielt. «Er muss vielleicht schon übermorgen wieder nach London, um sich um ein paar geschäftliche Angelegenheiten zu kümmern und all die rechtlichen Dinge bezüglich der Erbschaft zu regeln. Deshalb habe ich ihn eingeladen, mich in einer Stunde zu besuchen…»


  «In einer Stunde?» Mein Herz schlug so heftig, dass es weh tat.


  «Ja. Ich habe gesagt, ich hätte ein paar Ideen, wie das Anwesen von Schulden befreit werden könnte, und ich würde gern mit ihm darüber sprechen. Aber das wird schnell abgehandelt sein. Dich verstecken wir so lange in meinem Schlafzimmer. Dann tue ich so, als wollte ich etwas von dort holen, und wir kommen gemeinsam wieder heraus, du und ich, in unserer neuen Wäsche aus Paris, und ich mache dich ihm zum Geschenk.» Sie tanzte beinahe vor Begeisterung. «Jetzt musst du dich fertig machen. Hinein in die Badewanne, kleine Sophie…»


  Plötzlich verstummte sie. «Sophie? Du bist ja so still. Hast du etwas?»


  «Ich kann das nicht», flüsterte ich. «Es tut mir leid, Mylady, aber ich kann es einfach nicht.»


  Darauf folgte langes Schweigen. Nur das Ticken der vergoldeten Uhr auf dem Kaminsims war zu hören. «Lieber Himmel», hauchte Lady Beatrice schließlich, «soll das ein Scherz sein? Ich dachte, du wolltest nach London, um in irgendeiner albernen Tanzrevue die Beine zu schwingen…»


  Plötzlich breitete sich ein unheilvolles Lächeln auf ihrem Gesicht aus. «Du hast ihn gesehen, nicht wahr? Du hast dich verraten, als du nach seinen Händen gefragt hast. Du hast ihn gesehen.» Sie ließ das Handtuch fallen und zog ihren seidenen Kimono mit dem Blumenmuster an.


  «Ja», gestand ich flüsternd.


  «Findest du ihn abstoßend, mit seinen vernarbten Händen? Ist es das?» Sie griff nach mir, aber ich wich zurück. Plötzlich war mir ihr Geruch nach Zigaretten zuwider.


  «Nein, ich finde ihn nicht abstoßend», entgegnete ich. Wie sehr sie sich täuschte. Ich wollte doch nichts lieber, als seine armen Hände in meinen zu halten und sie zu küssen, und es kümmerte mich auch nicht, was er getan hatte. Nur war mir jetzt klar geworden, dass ich all die Jahre für ihn gelebt hatte. Ich liebte ihn, und ich konnte nicht zulassen, dass Beatrice mich ihm als Hure auslieferte. «Ich finde ihn nicht abstoßend. Aber es muss noch eine andere Möglichkeit geben, wie ich mir meine Freiheit verdienen kann, Mylady. Wissen Sie, ich bin ihm schon früher einmal begegnet.»


  Sie starrte mich an, offenbar sprachlos.


  «Es war vor viereinhalb Jahren in Oxford», fuhr ich stammelnd fort. «Er war gut zu mir, aber ich hatte keine Ahnung, wer er war, und ich kann nicht…»


  «Schweig!» Wie immer, wenn sie sich aufregte, begann sie, auf und ab zu laufen. Plötzlich wandte sie sich wieder mir zu. «Jetzt hör mir zu, du kleine Närrin. Du wirst genau das tun, was ich sage. Sonst beschuldige ich dich des Diebstahls, hast du verstanden?»


  Entgeistert schüttelte ich den Kopf. «Aber Sie wissen doch, dass ich nichts gestohlen habe.»


  Sie zog mich zu sich heran, sodass ich ihr ins Gesicht sehen musste. «Ist dir nicht klar, wie leicht ich dich ins Verderben stürzen könnte, meine süße Sophie?», fuhr sie mit plötzlich heiserer Stimme fort. «Du leihst dir doch gern heimlich Bücher aus der Bibliothek des alten Herzogs aus, nicht wahr?»


  Langsam stieg mir das Blut ins Gesicht. «Ja, aber ich gehe ganz vorsichtig damit um, und ich stelle sie immer wieder zurück.»


  «Was, wenn ein paar davon verschwunden wären? Wenn beispielsweise einige kostbare alte Gedichtbände irgendwie den Weg zu einem Buchhändler in Oxford gefunden hätten?»


  Mir war übel. «Nein. Mylady, nein…»


  «Dein Wort gegen meines», unterbrach sie mich kühl. «Wenn du heute Nacht nicht genau das tust, was ich sage, sorge ich dafür, dass du als Diebin angeklagt wirst. Ich werde dich ins Verderben stürzen, Sophie. Das ist mein Ernst.»


  Sie lächelte siegesgewiss. Dann tat sie plötzlich wieder, als sei nichts geschehen, als seien wir beide die besten Freundinnen. Sie bestand darauf, dass ich mich in ihrem Badewasser wusch, ihre parfümierten Öle benutzte. Doch an diesem Abend wurde mir von den schweren Düften nur übel. Ich ließ zu, dass sie mich wusch und abtrocknete –und mit welcher Fürsorge sie das tat–, dann schminkte sie mir die Brustspitzen mit Rouge und tupfte mir etwas von ihrem Patschuliparfüm an die Handgelenke. Aber all ihre Zuwendung war mir zuwider.


  Eiskalt, in ein Handtuch gehüllt, stand ich da, während sie Kleidung für sich selbst auswählte– einen zarten Büstenhalter und ein blassblaues Höschen mit Spitze. Dabei plapperte sie weiter, als sei alles in bester Ordnung, als habe sie mir nicht gerade eben gedroht, mich ins Gefängnis zu bringen.


  «Weißt du, was ich glaube?» Lady Beatrice befestigte ihre cremefarbenen Strümpfe an den Strumpfbändern, die sich an ihre glänzenden Schenkel schmiegten. «Ich glaube, es macht dir Angst, dass Ash so schön ist. Nicht wahr, das ist er doch?»


  «Ja, das ist er», flüsterte ich.


  Sie lächelte befriedigt. «Und dennoch hast du dir –völlig unbegreiflicherweise– in den Kopf gesetzt, mein Geschenk abzulehnen. Aber das werde ich nicht zulassen.» Sie drückte mir eine kristallene Champagnerflöte in die Hand. Der Champagner schmeckte seltsam. Lady Beatrice ließ den Blick auf mir ruhen.


  «Trink», befahl sie.


  Ich tat es. Verzweifelt hoffte ich, dass ich mich damit zumindest ein wenig betäuben könnte. Dann machte Beatrice sich daran, auch mich mit einem Büstenhalter aus Satin und einem Höschen zu bekleiden. Diesmal entschied sie sich für Altrosa. Sie half mir, meine Strümpfe überzustreifen, und befestigte die Strumpfbänder aus rosa Satin selbst. Schließlich setzte sie mich an ihren Toilettentisch und begann, mich mit ihrem eigenen Make-up zurechtzumachen– Puder, Wimperntusche, Lippenstift.


  Ich erinnerte mich, wie sie das zum ersten Mal getan hatte und wie aufgeregt ich damals gewesen war. Jetzt graute mir nur. Schließlich zog sie mich wieder hoch und küsste mich auf den Mund. Ich zitterte vor Wut und Verzweiflung.


  Sie schenkte mir Champagner nach. «Trink aus, Sophie», murmelte sie. «Er wird jeden Moment hier sein. Trink, habe ich gesagt.»


  Ich schluckte den Champagner hinunter. Wieder bemerkte ich diesen schwachen, eigenartigen Nachgeschmack. Ich fühlte mich seltsam und zittrig. Sie beobachtete mich. Schließlich nahm sie mir das Glas aus der Hand. «So ist es gut», sagte sie. «Jetzt geh in mein Schlafzimmer. Ja, so wie du bist.»


  Ich stolperte auf meinen hohen Absätzen zur Schlafzimmertür, in der blassrosa Unterwäsche, die sie mir angezogen hatte. Meine geschminkten Brüste waren noch hart von ihren Liebkosungen, meine Wangen gerötet von meinem Hass auf sie.


  Ja, ich hasste sie für das, was sie mir angetan hatte.


  Selbst schuld, Sophie, flüsterte meine innere Stimme. Selbst schuld, kleine Närrin. Du wolltest ja unbedingt hoch hinaus. Du hast dir ja eingebildet, etwas Besseres zu sein.


  Ach, Mr.Maldon.


  Mit einem unwirklichen, schwindeligen Gefühl ließ ich mich auf das Bett sinken. Meine Beine wirkten in den neuen Seidenstrümpfen lang und schlank, die rosa Strumpfbänder bildeten einen aufreizenden Kontrast zu meinen blassen Schenkeln. Ja, Beatrice war meine Feindin, aber trotz allem erwachte tief in meinem Bauch ein Sehnen. Und als ich mit den Fingern durch den Satin meiner Unterwäsche über meine intimste Stelle strich, durchfuhr heißes Begehren meinen ganzen Körper. Mit beiden Händen drückte ich meine brennenden Brüste, um sie abzukühlen.


  O Gott, jetzt, sehr bald, würde ich meinem Mr.Maldon zeigen, wie ich seine Güte von damals vergolten hatte: indem ich zur Hure geworden war. Ich stolperte zur Tür, die immer noch halboffen stand. «Ich kann es nicht», rief ich Lady Beatrice verzweifelt zu. «Und Sie haben was in mein Getränk getan…»


  Mit energischen Schritten kam sie auf mich zu, deutete mit ihrem Zeigefinger auf mich. «Denk an die Bücher», zischte sie. «Und jetzt verschwinde. Er wird jeden Moment hier sein.»


  Offenbar hatte sie draußen auf dem Flur Schritte gehört, denn sie stieß mich zurück ins Dunkel ihres Schlafzimmers. Ich verlor das Gleichgewicht, stolperte gegen die Bettkante und landete auf den Knien, die Arme verzweifelt auf der Überdecke aus Satin ausgebreitet.


  Er war hier. Mein Mr.Maldon –Lord Ashley, der neue Herzog von Belfield– war hier. Der Mann mit den traurigen blauen Augen. Was hatten sie ihm angetan? Was war mit seinen Händen geschehen? Irgendein Unfall, hatte Beatrice abschätzig gesagt, aber ich wusste, dass mehr dahintersteckte. Etwas musste geschehen sein, das ihn hinderte, mir weiter zu schreiben.


  Ich hörte, wie Lady Beatrice die Tür zum Flur öffnete. «Komm herein», sagte sie mit ihrer verführerischen Stimme.


  Zwar befand ich selbst mich im Dunkeln, konnte aber durch die halboffene Schlafzimmertür alles beobachten. Ich sah ihn eintreten, sah, wie sie sich auf die Zehenspitzen reckte, um ihn auf die Wange zu küssen, und meine Haut prickelte vor Hitze. O Gott. Wenn man einen Mann als schön bezeichnen konnte, dann ihn. Natürlich hatte ich schon viele Männer gesehen, Hausgäste von weit her, aber keiner von ihnen hatte mein Herz so sehr angerührt. In meiner erbärmlichen Naivität fielen mir die Bilder in dem Buch meiner Mutter ein, das ich so geliebt hatte, bei den Geschichten über König Artus und seine Ritter. Denn dieser Mann erschien mir wie die Ritter auf den Bildern: stolz, aber zugleich irgendwie tieftraurig.


  Er trug noch immer seinen Abendanzug, hatte jedoch die schwarze Fliege gelockert, sodass sie ihm lose um den Hals hing. Seine Haut hob sich fast golden von dem gestärkten weißen Leinen seines Hemdkragens ab, doch um das Kinn herum zeichnete sich ein blauschwarzer Bartschatten ab. «Wenn sich eine Chance bietet, werde ich ihn zum Frühstück vernaschen», hatte Harriet vorhin in der Küche verkündet. Ich erinnerte mich an den Amerikaner und was Beatrice mit ihm getan hatte. Zitternd wandte ich mich ab und presste die Schenkel fest aneinander. Aber dennoch zogen sich die Muskeln in meinem Unterleib zusammen, und meine geheimste Stelle schien zu schmelzen.


  Gütiger Himmel, ich glühte, so sehr begehrte ich ihn.


  Jetzt stand Beatrice mit dem Rücken zu mir, und ich verstand nicht richtig, was sie redete. Anscheinend bot sie ihm etwas zu trinken an.


  «Nein danke, für mich nichts», wehrte er ab. «Du sagtest, du hättest ein paar Ideen, wie ich das Anwesen von Schulden befreien und die Erbschaftssteuer zahlen kann. Beatrice, dir muss klar sein, dass ich allein aus diesem Grund zu dir gekommen bin und aus keinem anderen.»


  «Ich denke, was das andere betrifft, könnte ich dich umstimmen», sagte sie.


  Ich saß in der Falle und konnte nichts tun. Mein Hauch von Unterwäsche schien mir zu warm, zu beengend. Atme, Sophie, du kleine Närrin. Atme, redete ich mir selbst zu.


  «Mein Plan ist ganz einfach, Ash.» Langsam zog Beatrice eine Zigarette hervor und zündete sie an. «Ich hatte schon immer vor, einmal Herzogin zu werden.»


  «Dann ist es ein Jammer, dass Lord Charlwood gestorben ist und dein Plan somit fehlschlug», antwortete er.


  «Oh, ich habe meinen Wunsch nach dem Titel durchaus noch nicht aufgegeben.» Beatrice schnurrte wie eine Katze. «Ich habe neue Pläne. Mein lieber Ash, ich finde, es wäre eine ausgezeichnete Idee, wenn wir beide heiraten. Was meinst du?»


  Ein tödliches Schweigen folgte. Ich glaubte zu hören, wie Beatrice sich die geschminkten Lippen leckte. Dann knackten die Kohlen im Feuer, und endlich antwortete er ruhig: «Ich nehme an, du machst nicht alle Tage jemandem einen solchen Antrag, also sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen. Aber ich fürchte, ich habe nicht im Geringsten den Wunsch zu heiraten– weder dich noch irgendeine andere.»


  Beatrice ließ sich nicht entmutigen. «Ash, setz dich doch und hör mir zu. Bitte.» Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, und er nahm in einigem Abstand von ihr ebenfalls Platz. «Dir ist sicher bewusst», fuhr sie fort, «dass mein Vater sehr vermögend ist. Als Charlwood starb, war er am Boden zerstört. Deshalb habe ich die Angelegenheit mit ihm besprochen. Er gibt dir eine halbe Million Pfund, wenn du mich heiratest.»


  Als ich diese ungeheuerliche Summe hörte, schnappte ich nach Luft. Aber der Herzog kicherte nur leise. «Meine liebe Beatrice», sagte er, «ich muss gestehen: Es gab eine Zeit, da fand ich dich amüsant. Aber weder das noch eine halbe Million Pfund sind ein hinreichender Grund für mich, mich einer lebenslangen Bindung hinzugeben.»


  «Das würde ich gar nicht erwarten», erwiderte sie prompt. «Ich meine, deine … Hingabe.»


  Er war aufgestanden, um zu gehen, doch jetzt wandte er sich langsam wieder um. «Wie meinst du das?»


  Ich verabscheute mich selbst dafür, aber ich war völlig gebannt von dem, was sich da vor mir abspielte. Aus der Dunkelheit des Schlafzimmers heraus beobachtete ich, wie Beatrice aufstand, geschmeidig wie eine Katze, sich zu seinen Füßen auf den dicken Teppich kniete und zärtlich seinen Schenkel streichelte. «Ash. Mein lieber Ash. Wir beide würden so gut zusammenpassen. Ich wäre liebend gern Herzogin– du hättest liebend gern mein Geld. Was Hingabe und lebenslange Bindung angeht: Das würde ich nicht erwarten, und du solltest es auch nicht tun. Ich würde dir viel mehr einbringen. Ich würde für deine Unterhaltung sorgen.»


  «Ich bin es gewohnt, mir jegliche Unterhaltung, die ich wünsche, zu erkaufen», entgegnete er in gelangweiltem Ton. «Wie du zweifellos weißt.»


  Sie erhob sich wieder und legte den Kopf ein wenig schief. «Diese hier ist gratis, mein Lieber.»


  Dann ging sie zum Grammophon, um eine Schallplatte aufzulegen. Sie begann, langsam zu tanzen, und ließ dabei den Kimono von ihren Schultern auf den Boden gleiten, sodass ihre blassblaue Unterwäsche zum Vorschein kam.


  Er lachte leise. «Ich bitte dich, Beatrice. Das ist wirklich nicht sehr originell.»


  «Ach nein?», hauchte sie. «Du hast ja meine kleine Überraschung noch nicht gesehen.»


  Sie löschte alle Lampen bis auf eine. Er sah ihr stirnrunzelnd zu. Dann öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer –ich hatte mich inzwischen aufgerappelt und wieder angefangen zu zittern–, und sie gab mir einen Wink, ins Wohnzimmer zu kommen. Warnend flüsterte sie: «Die Bücher. Niemand würde dir mehr glauben als mir, du kleine Närrin.»


  Ich wusste immer noch nicht, ob sie log, aber mir war klar, dass sie mich ins Gefängnis bringen könnte. Langsam trat ich in meiner Unterwäsche in den Salon. Dabei klammerte ich mich an die vage Hoffnung, er werde mich in der spärlichen Bekleidung und mit all der Schminke, die Lady Beatrice mir aufgetragen hatte, nicht erkennen. Natürlich war mir inzwischen klar, dass sie mir irgendeine Droge gegeben hatte. Mein Verstand war vernebelt, aber ich war nicht schläfrig, im Gegenteil: Ich empfand ein schier unerträgliches Verlangen– nach ihm. Meine Brüste waren schwer und überempfindlich, meine Lippen waren geschwollen, und zwischen meinen Beinen brannte es. Ich wusste, es bedurfte nur einer einzigen Berührung seiner schlanken Finger, damit ich explodierte.


  Langsam ging ich auf ihn zu, während sie, Lady Beatrice, sich mit verschränkten Armen an die Wand lehnte und in sich hineinlächelte. Als ich auf meinen hohen Absätzen strauchelte, sah ich, wie er erschrak. Er machte eine Bewegung in meine Richtung, dann gefror sein Gesicht zu einer Maske unverhohlenen, bitteren Zorns. Selbst Beatrice konnte den vernichtenden Ton seines Ausrufs nicht überhören.


  «Du!», stieß er hervor.


  Was ich empfand? Ich glaube, inzwischen nahm ich kaum noch wahr, was mein Gehirn mir mitteilte; einzig das Verlangen meines Körpers war mir bewusst– und mein Körper wollte ihn. Ich bebte vor Verlangen nach ihm. Ich fühlte, wie ich auf ihn zutaumelte; ich glaube, ich schaute unter gesenkten Lidern zu ihm auf, der klassische Trick einer Hure. Die ganze Zeit über war mir bewusst, dass ich mich billig und albern aufführte; im Herzen fühlte ich mich –obwohl halb von Sinnen vor Begehren– sehr elend. O Gott, ich wollte ihn. Aber in seinen schönen verschleierten Augen lag ein Ausdruck purer Verachtung.


  Obwohl ich ihn jetzt fast erreicht hatte, rührte er keinen Muskel. Er hielt die Arme steif am Körper, und sein Blick ruhte auf mir, bohrte sich in mich. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte– was zweifellos auch besser war. Ich nahm seine linke Hand und hob sie an den Mund. Als ich einen Kuss auf das wulstige Narbengewebe drückte, entfuhr ihm ein heiserer Seufzer. Dann legte ich seine Hand auf meine Brust, wo der seidige Stoff endete und meine empfindsame Haut bloßlag.


  Seine Berührung war göttlich. Mein Blut pulsierte so heftig, dass ich glaubte, ich würde die Besinnung verlieren. Ich rieb mich an seiner Hand, sodass er spüren musste, wie sich die Brustspitze durch den seidigen Stoff sehnlich seiner Hand entgegenreckte. Das Gefühl fuhr geradewegs in meinen Unterleib; ich biss mir auf die Unterlippe und hauchte seinen Namen, völlig berauscht von dem verfluchten Champagner.


  Dann hob ich den Kopf und begegnete seinem Blick. «Ich habe Sie vermisst», flüsterte ich. «Ich habe so lange auf Sie gewartet. Aber Ihre Hände, Ihre armen Hände…»


  Tränen stiegen mir in die Augen, während ich seine Hand noch einmal an den Mund hob und küsste, mit den Lippen über die wulstigen Narben strich. Jetzt, im Rückblick, ist mir ziemlich klar, was er gedacht haben muss: Was war nur aus dem unschuldigen Mädchen, dem er einmal nach besten Kräften geholfen hatte, geworden? Eine geschminkte Blondine in seidener Unterwäsche und mit hohen Absätzen, die Drogen nahm, damit sie eine Arbeit tun konnte, die ihr zuwider war.


  Er entzog mir seine Hand so heftig, dass ich beinahe gestürzt wäre. Mit einem leisen Ausruf griff er nach mir, um mich zu stützen; ich lehnte mich gegen ihn, die Wange an seine Brust geschmiegt. Ich klammerte mich an ihn und murmelte Liebesworte.


  «Was, um Himmels willen, hast du ihr gegeben?», fuhr er Beatrice an.


  Beatrice wies mit einer Handbewegung auf mein Glas, das fast leer war. «Sie hat eine etwas zu große Schwäche für Champagner. Das ist nichts Ungewöhnliches.»


  «Das ist nicht nur Champagner. Sie hat Pupillen wie Stecknadelköpfe…»


  «Verlassen Sie mich nicht wieder, Mr.Maldon», flüsterte ich. «Bitte.» Ich strich mit den Händen an seinem Rücken auf und ab, über dem Hemd, aber unter dem Jackett. Er fühlte sich so warm an, so stark, und mit einem Schlag überwältigten mich die Gefühle all der Jahre, all meine Einsamkeit, meine Sehnsucht nach diesem Mann. «Bitte gehen Sie nicht. Bitte seien Sie nicht böse auf mich. Die Bücher, wissen Sie, da waren Bücher…»


  Plötzlich nahm ich wahr, dass Beatrice eine neue Schallplatte aufgelegt hatte, um meine Worte zu übertönen. Es war Alexander’s Ragtime Band. Heute verabscheue ich dieses Stück. Dann kam sie mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Als ich mich nicht rührte, löste sie mich von Ash und zog mich an sich. Fort von ihm. «Tanz, kleine Närrin», zischte sie mir ins Ohr. «Tanz.»


  Inzwischen wusste ich kaum noch, was ich tat. «Natürlich.» Ich lächelte sie an. Dann stolperte ich wieder auf meinen hohen Absätzen. «Natürlich. Ich werde Tänzerin und trete in London auf.»


  «Das wirst du», erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. «Das wirst du.» Dann flüsterte sie, sodass nur ich es hören konnte: «Wenn du verdammt noch mal tust, was ich dir sage.» Ich begriff, dass sie rasend wütend auf mich war.


  Sie nahm meine Hände, und wir tanzten miteinander. Dann stolperte ich noch einmal, und Beatrice fing mich auf, schloss mich fester in die Arme. Plötzlich küsste sie mich. Ihre Zunge glitt zwischen meine geschminkten Lippen, und obwohl ich sie hasste, stand mein Körper augenblicklich wieder in Flammen. Begierig drückte ich meine Brüste gegen ihre, fühlte die Seide ihres Büstenhalters und die cremige Kühle ihrer Haut.


  Da hörte ich den schönen Mann in der Zimmerecke flüstern: «Was zum Teufel…»


  Immer noch hielt sie mich umfasst, küsste mich langsamer, inniger, bis ich die köstliche Qual kaum noch ertragen konnte. Ich stellte mir vor, dass er es sei, dass sein herrlicher Mund mit meinem spielte, seine Zunge meine Lippen liebkoste.


  Ich streichelte Beatrices kurzes dunkles Haar, und ihr schwerer Duft erstickte mich schier. Sie begann, mir die schmalen Träger meines knappen Büstenhalters von den Schultern zu schieben. Als meine geschminkten Brüste zum Vorschein kamen, hörte ich wieder, wie Lord Ashley scharf den Atem einsog. Immer noch tanzten Beatrice und ich eng umschlungen, während sie den Kopf senkte und die Lippen um eine meiner Brustspitzen schloss…


  Er schlug auf den Tonarm des Grammophons. Die Schallplatte sprang und spielte immer wieder dieselben Takte. Come on and … Come on and…


  Er fuhr Beatrice an: «Was zum Teufel soll das hier? Bist du zu einer verdammten Bordellwirtin verkommen, Beatrice?»


  Come on and … Come on and…


  Beatrice war bleich geworden, aber sie lächelte trotzig, die Hand immer noch auf meinem Arm. «Ash, es ist ein Geschenk. Eine Überraschung, mein Lieber. Ich wollte dir zeigen, dass das Leben mit mir niemals langweilig sein würde.»


  «Und dafür bietest du mir ein Flittchen an?»


  Sie zuckte ein wenig zusammen, hörte aber nicht auf zu lächeln. «Ash, du irrst dich. Du ahnst gar nicht, wie sehr du dich irrst. Sie ist noch Jungfrau, ganz und gar unschuldig. Ich habe sie für dich aufgespart. Ich habe sie vorbereitet, ganz allein für dich…»


  Er hatte nach dem Champagnerglas gegriffen, aus dem ich getrunken hatte, roch daran und schwenkte den Bodensatz. «Du hast ihr Spanische Fliege gegeben», stellte er fest. «Oder etwas sehr Ähnliches. Lieber Gott, ich komme mir vor, als wäre ich in die Höhle der Borgias geraten.»


  «Aber Ash, mein lieber Ash…»


  Er sah sich um, hob rasch Beatrices seidenen Kimono vom Boden auf und legte ihn mir um die Schultern. Erneut strauchelte ich und fiel gegen ihn. Fühlte, wie er mich in die Arme schloss. O Gott, hierher gehörte ich. Aber alles war furchtbar schiefgelaufen. Ich zitterte am ganzen Leib.


  «Ich bringe sie in mein Zimmer», sagte er zu Beatrice, ohne mich loszulassen.


  Beatrice grinste befriedigt. «Aber natürlich. Wir kommen beide mit. Du wirst es nicht bereuen.»


  Schroff entgegnete er: «Mir geht es hauptsächlich darum, dieses Mädchen von dir fortzubringen, Beatrice. Und von ihr –nicht von dir– zu erfahren, was zum Teufel hier vorgeht.»


  Sie wollte noch etwas erwidern, doch er führte mich bereits aus dem Zimmer. Energisch schloss er die Tür hinter uns. Dann lotste er mich –das heißt, er trug mich beinahe– über den Flur zu seiner Suite. Gott sei Dank begegnete uns niemand. Ich zitterte immer noch. Dass er mich so verachtete, war unerträglich für mich.


  Seine Suite bestand, ebenso wie die von Beatrice, aus einem Wohnzimmer mit angrenzendem Schlafzimmer. Lord Ashley setzte mich in einen Sessel am Kamin und legte neue Kohlen auf die Glut. Vielleicht hatte er bemerkt, dass ich zitterte, allerdings war die Kälte nicht der wahre Grund. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, kam er wieder zu mir.


  Ich sehe ihn noch vor mir: groß, schlank und breitschultrig, in seiner schwarzen, eng anliegenden Hose, unter der sich seine Schenkel abzeichneten, und das weiße Hemd unter dem schwarzen Jackett betonte seine kräftige Brust. Mit seinem zerrauften dunkelbraunen Haar sah er so schön und zugleich so gefährlich aus. Wie einer meiner Ritter, dachte ich wieder, oder wie ein exotisches Tier, ein Löwe oder ein Panther, geschmeidig und tödlich…


  Seine blauen Augen funkelten gefährlich. «Jetzt erzähl», befahl er. «Erzähl mir, seit wann ihr beide, du und Beatrice, eure billigen Pläne geschmiedet habt.»
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  Allmählich ließ die Wirkung des Champagners und der «Spanischen Fliege» –was immer das sein mochte– nach, und ich fühlte mich matt und schwer. «Ich musste es tun», brachte ich endlich flüsternd heraus, mit gesenktem Kopf, die Hände im Schoß gefaltet. «Ich wusste doch nicht … Als sie von Lord Ashley sprach, war mir nicht klar, dass … dass Sie es sind.»


  Seine Augen wurden schmal. Dann goss er mir ein Glas Wasser ein. «Hier, trink das. So, aus dir ist also ein kleines Flittchen geworden, und die durchtriebene Beatrice wollte dich benutzen, um mich in die Falle zu locken. Verstehe ich das richtig?»


  Gequält blickte ich zu ihm auf. Plötzlich dachte ich: Er mag schön sein, aber vielleicht ist er wirklich ein so abscheulicher Mensch, wie alle sagen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und wünschte mir, mein Verstand möge wieder funktionieren. Aber ich erzählte ihm nicht die Wahrheit. Meinen Traum, Tänzerin zu werden, und Beatrices Versprechen, mir dabei zu helfen, ihre Drohung, mich wegen der Bücher des alten Herzogs ins Gefängnis zu bringen– das alles würde er doch nur für eine Lüge halten.


  Also hob ich den Kopf, sah fest in seine schönen, traurigen blauen Augen, die ich all die Jahre in meinen Träumen vor mir gesehen hatte, und sagte: «Wenn Sie wünschen, gehe ich jetzt.»


  Einen Moment lang stand er einfach nur da und blickte auf mich herab. Dann zog er mich langsam hoch und schloss mich in die Arme. Dabei streifte er mir den seidenen Kimono von den Schultern.


  Augenblicklich war mein ganzer Körper wie elektrisiert, und mein Herz begann wieder zu rasen. O mein Gott. Seine eine Hand ruhte auf meinem Rücken, halb auf meiner Haut und halb auf dem seidenen Höschen. Mit der anderen strich er an meinen Rippen aufwärts. Ich schnappte nach Luft, denn meine Gefühle überwältigten mich fast. Ich musste mich zusammenreißen, um stillzuhalten und seinem düsteren Blick zu begegnen.


  Lauf weg, Sophie, kleine Närrin. Lauf weg, ehe es zu spät ist, sagte ich mir.


  Doch ich rührte mich nicht. Ich hörte nicht auf die schwache Stimme der Vernunft– und sowieso, wohin hätte ich gehen sollen, so, wie ich war, nackt bis auf die Unterwäsche? Zurück zu Lady Beatrice?


  «Zeig mir deine Tricks», sagte er beinahe schroff. «Bevor ich dich zu ihr zurückschicke. Für eine Hure bist du verdammt süß und hübsch.»


  «Nein», flüsterte ich. Beatrice hatte ihm gesagt, dass ich noch Jungfrau war, aber natürlich hatte er ihr kein Wort geglaubt– es lief alles so furchtbar schief. «Nein, Sie verstehen nicht…»


  Plötzlich hörte ich von irgendwoher leise Musik. Hatte Beatrice eine neue Schallplatte aufgelegt? Oder bildete ich mir die Musik nur ein? Doch dann horchte auch er auf und sagte: «Komm, tanz mit mir.»


  Anscheinend wich ich erschrocken zurück, denn er wiederholte in schärferem Ton: «Tanz mit mir. Und tu etwas, um dir das Geld zu verdienen, das Beatrice dir doch sicher versprochen hat.»


  Er streifte sein Jackett ab und zog mich an sich, sodass ich die Hitze seines muskulösen Körpers spürte. Leise sang er zu der Musik, mit wunderbar schmelzender Stimme; das Stück war Jazz Baby, Be Mine. Mein ganzer Körper zerfloss, und tief in meinem Inneren breitete sich wieder dieses Begehren aus. Während ich vor Scham und Elend immer noch sprachlos war, bewegte er sich mit mir im Takt der Musik. Sanft summte er mir ins Ohr, und ich fühlte seinen festen, herrlichen Körper durch meine hauchdünne Unterwäsche an meiner Haut.


  Was konnte ich tun?


  Mir war klar, dass er mich nur verhöhnte. Er musste mich verachten. Ich hätte ihn von mir stoßen und davonlaufen sollen. Aber mit diesem Mann zu tanzen fühlte sich einfach göttlich an. Er war ruhig und beherrscht, doch zugleich war ich mir seiner kontrollierten Kraft bewusst, der Kraft seiner Schenkel, die meine streiften. Noch immer sang er leise, und ich konnte nicht anders, als mitzusingen.


  Jazz baby, I love the things you do to me, Jazz baby, you drive me wild– Jazz Baby, ich liebe es, was du mit mir tust, Jazz Baby, du bringst mich um den Verstand…


  Seine Hand ruhte auf meiner Hüfte, mit seinem Daumen strich er im Rhythmus über meine empfindsame Haut und brachte mich zum Erbeben, bis ich eine tiefe Begierde nach etwas empfand, das ich nie gehabt hatte, mir nicht einmal hatte vorstellen können. Es brach mir das Herz.


  Plötzlich hielt ich inne. «Spanische Fliege– was ist das?»


  Er hielt mich immer noch, aber ich fühlte, wie sein Körper sich anspannte. «Weißt du das wirklich nicht?»


  «Woher denn?» Meine eigene Stimme klang so schmerzerfüllt, dass ich es nie vergessen werde. Lord Ashley blickte ernst auf mich herunter und strich mit dem Daumen über meine Lippen. Ich zitterte.


  «Es ist ein erotisches Stimulans», erklärte er schließlich. «Bei Frauen wie Beatrice ist es sehr beliebt. War dir wirklich nicht klar, dass sie so etwas in dein Getränk gemischt hatte?»


  «Nein», flüsterte ich. «Nein.»


  Am liebsten hätte ich hinzugefügt: Bei Ihnen bräuchte ich so etwas nicht. Ich glaube, in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich nie etwas anderes gewollt hatte, als mit ihm zusammen zu sein, wie in dem Lied. Verzweiflung überwältigte mich.


  Er strich mir über das Haar, drückte mich mit der Wange an sein frisches weißes Hemd. Noch immer summte er leise, und wir wiegten uns im Takt der Musik; seine Stimme war göttlich, sie raubte mir schier die Besinnung. Dann hob er mit einem Finger mein Kinn an, um mit den Lippen die meinen zu streifen, während er die andere Hand unter meinen Büstenhalter gleiten ließ. Seine Finger wanderten über meine Brust, bis sie ihre Mitte fanden. Als er begann, mit der zarten Spitze zu spielen, richtete sie sich auf. Heißes Begehren durchströmte mich, schoss hinab bis tief in meinen Unterleib.


  Wieder begann ich zu zittern.


  Stirnrunzelnd hielt er mich in den Armen, seine kühle Stirn an meine gelehnt, und murmelte: «O Sophie…»


  Ihn so nah zu spüren brachte mich vollends um den Verstand. Immer noch spielte er aufreizend mit meiner Brustspitze; mit einem seiner kraftvollen Schenkel drängte er zwischen meine Beine, wo ich feucht und brennend heiß war. Keuchend rieb ich mich an ihm, hilflos, während ich meine Brust seinen Fingern entgegenreckte. Ich erbebte in reiner Ekstase.


  «Es tut mir leid», flüsterte ich schließlich. «Es tut mir so leid.»


  «O mein Gott, Sophie», raunte er.


  Während die köstliche Lust mich in Wellen durchströmte, klammerte ich mich an ihn. Meine Wange lag immer noch an seinem weißen Hemd, die Augen hielt ich vor Scham geschlossen.


  «Du bist tatsächlich noch unschuldig, nicht wahr?», fragte er leise, aber eindringlich. «Diese verdammte Beatrice mit ihren Spielchen.»


  Jäh kam ich auf den Boden der Tatsachen zurück. «Ich gefalle Ihnen nicht. Das dachte ich mir schon. Ich habe es ihr gesagt.»


  «Nicht gefallen», wiederholte er, «nicht gefallen … Sophie, warum zum Teufel tust du das hier?»


  «Ich … es gehörte zu ihrem Plan.»


  «Erzähl mir davon.»


  Ich war am Boden zerstört, konnte meine Qual nicht vor ihm verbergen. «Ich wollte tanzen», hauchte ich, während ich die Augen öffnete. «Ich wollte auf der Bühne tanzen und singen.»


  Ich hatte mir eingebildet, Freiheit zu wollen. Unabhängigkeit. Aber jetzt war meine Welt mit einem Schlag verändert. Ich begehrte nur noch ihn– er jedoch verachtete mich.


  Eine Weile lang schwieg er und rieb sich die Schläfen. Dann forderte er mich auf: «Sing für mich. Sing.» Empfindsam und erregt, wie ich war, traf mich seine scharfe Stimme wie ein Peitschenhieb. Ich schloss halb die Lider, holte tief Luft und sang. Ohne zu lächeln, meine Zunge über die Lippen spielen zu lassen oder sonst etwas von dem albernen Gehabe einer Dirne– ich stand einfach da mit gefalteten Händen und sang. Für ihn.


  «My man with the blue sad eyes, I want to make you smile. But what does it take for you to realise I’ve given you my heart, for such a long while? Oh yes, it’s true. All I want is you… Mein Mann mit den traurigen blauen Augen, ich will dich zum Lächeln bringen. Doch was muss ich tun, damit du begreifst, dass du schon längst mein Herz besitzt? O ja, es ist wahr. Ich will nur dich…»


  Die letzten Worte brachte ich nur mehr flüsternd heraus. Ich schlug die Hände an die Wangen, und heiße Tränen stiegen mir in die Augen. All I want. All I want … «Bitte verlassen Sie mich nicht wieder», flehte ich. «Bitte.»


  Plötzlich zog Mr.Maldon mich an sich und küsste mich heftig auf den Mund.


  Darauf war ich nicht vorbereitet. Meine Knie gaben nach; ein neuer Ansturm von Gefühlen drohte mich zu überwältigen. Er hob mich mühelos auf die Arme und trug mich in das angrenzende Schlafzimmer, wo er mich auf das große Bett legte. Gleich darauf war er über mir und schloss mich wieder in die Arme. Sein Atem ging heiser. Oh. Ich war verzaubert und verängstigt zugleich. Ich bebte vor Erregung.


  Noch einmal küsste er mich auf den Mund, küsste meine Brüste. Dann schob er den hauchzarten Büstenhalter hinunter und nahm die Brustspitzen zwischen seine Lippen. Seine Küsse waren ganz anders als die von Beatrice, anders als alles, was ich je erlebt hatte. Seine Intensität, seine Stärke ließen meinen Körper vor Begierde entflammen.


  Dann plötzlich wurde mir klar, was er vorhatte.


  Er drückte mich bereits auf das Bett nieder, sodass ich hilflos, mit gespreizten Beinen unter ihm lag. Die Unterwäsche hatte er mir schon ausgezogen, jetzt streifte er mir einen meiner Strümpfe ab– und das hatte einen Grund: Er benutzte ihn dazu, meine Hände über meinem Kopf an das Bettgestell zu fesseln. Was in aller Welt…?


  «Sachte», murmelte er.


  Ich wand mich, tausend ängstliche Fragen standen mir in die Augen geschrieben; über mir sah ich sein Gesicht voll düsterer Entschlossenheit. Doch als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, küsste er mich erneut; mehr als das, er nahm meinen Mund mit seiner Zunge vollkommen in Besitz, und als er sich wieder von mir löste, hatte sich jeglicher Protest in nichts aufgelöst.


  «Jazz baby, you drive me wild», flüsterte er und lächelte.


  Dann hielt er auf einmal einen Stoffstreifen in den Händen und machte sich daran, mir die Augen zu verbinden. Ich begriff nicht, und ich hatte Angst. Handfesseln? Eine Augenbinde? Davon hatte Beatrice nichts erwähnt! «Nein», protestierte ich und wand mich, um mich zu befreien. Mein Herz klopfte angstvoll. «Bitte. Ich will Sie sehen.»


  «Es tut mir leid», erwiderte er. «Das kann ich nicht zulassen.»


  «Aber … warum?» Die sanfte Entschuldigung nahm mir etwas von meiner Angst. Dennoch war ich ganz verstört.


  Als er wieder sprach, klang seine Stimme sehr ernst. «Sophie. Willst du, dass ich aufhöre?»


  Mir war klar: Ich hätte es nicht ertragen, wenn er mich verließ. «Nein», hauchte ich also. «Nein. Tun Sie, was Sie wollen, aber hören Sie nicht auf. Bitte.»


  «Bist du ganz sicher?»


  So sicher, wie ich nur je im Leben gewesen bin. «Ja. Ja, Eure Hoheit…»


  «Nenn mich nicht so. Nenn mich Ash», fiel er mir grob ins Wort.


  «Ash.»


  Die Augenbinde war schwarz. Nachdem er sie verknotet hatte, streichelte er meine Wange. Jetzt, da ich nicht mehr sehen konnte, schienen all meine anderen Sinne seltsam geschärft. Ganz deutlich nahm ich den Zug des Seidenstrumpfes an meinen Handgelenken wahr, die leisen Geräusche, als Ash seine Kleidung aufknöpfte; seinen männlichen Duft, Seife und einen Hauch von frischem Schweiß, kraftvoll und erregend.


  Ich spürte, wie er mit den Händen –seinen furchtbar vernarbten Händen– an meinen Beinen aufwärtsstrich, bis er an meiner pulsierenden Mitte anlangte. Bebend vor hilflosem Verlangen hob ich ihm die Hüften entgegen; meine Schenkel öffneten sich weiter, eine schamlose Aufforderung.


  Ich fühlte den Druck seiner kräftigen Beine, als er sich über mich schob. Gott helfe mir, ich fühlte, wie etwas Heißes –samtweich und zugleich hart wie Stahl– meinen Bauch streifte. Erregung durchströmte mich, als ich begriff, dass er es war.


  Jazz baby, I love the things you do to me, Jazz baby, you drive me wild…


  Während er weiter leise die Melodie mitsummte, liebkoste er das seidige feuchte Fleisch zwischen meinen Beinen mit kundigen Fingern. Wieder erbebte ich, zerrte an meinen Fesseln, rief laut seinen Namen.


  Dann stieß er heftig zu. Füllte mich ganz aus. Ein Schreckmoment, ein kurzer Schmerz; ich schrie auf.


  Er hielt inne. «Ich tue dir weh», sagte er.


  Ich lag ganz still unter ihm, fühlte, wie etwas in mir in tausend Stücke zersprang, spürte die Hitze, die mich plötzlich verzehrte. Nun gehörte ich ihm. Verlangen durchströmte mich, übermächtig wie eine Flutwelle.


  «Wenn Sie mich jetzt verlassen», flüsterte ich, «dann sterbe ich.»


  Er küsste mich. Als er seine Zunge zwischen meine Lippen stieß und tief in meinen Mund drängte, stöhnte ich auf. Das Prickeln in meinen Brüsten war fast unerträglich. Blind, wie ich war, zog ich die Beine an, um mehr von ihm zu fühlen, um ihm zu zeigen, was ich fühlte.


  Er stützte sich auf die Unterarme. Als er wieder in mich hineinfuhr, seufzte er. Dann berührte er meine Brust mit den Lippen und sog eine Brustspitze weit in seinen Mund hinein.


  Ich stand in Flammen. Ströme von Lust liefen durch mein Rückgrat und über meine empfindsame Haut. Ich stöhnte und begann, mich in seinem Rhythmus zu bewegen, zog an meinen Fesseln, hob die Hüften an und spannte die Muskeln in meinem Inneren um ihn. Ich stieg in den Himmel auf; ich besaß ihn, ich liebte ihn. Immer wieder stieß er in mich hinein, tief und kraftvoll, bis ich in seinen Armen explodierte.


  Eine köstliche, erlösende Lust breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich bebte, rief wieder seinen Namen –Ash–, während er weiter langsam und tief in mich eindrang. Erst als ich befriedigt war, als mich nur noch kleine Schauder wie Nachbeben durchliefen, zog er sich aus mir zurück, zuckte noch ein paarmal und lag schließlich reglos. Ich erinnerte mich an das, was Beatrice gesagt hatte: «Manchmal ziehen sie sich kurz vor dem Höhepunkt zurück…»


  Ich wagte kaum zu atmen. Nur Augenblicke später hörte ich, wie er seine Kleidung wieder zuknöpfte. Dann nahm er mir die Augenbinde ab und befreite meine Handgelenke. Er küsste die Stellen, wo die Haut von den Fesseln gerötet war, holte den seidenen Kimono aus dem Wohnzimmer und hüllte mich ein. «Ich muss Beatrice rufen», sagte er.


  Nein. Ich schmiegte mich enger in seine Umarmung. «Ich will sie nicht sehen. Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben. Nie mehr.»


  Zuerst erwiderte er nichts darauf. Stattdessen führte er mich ins Wohnzimmer hinüber und bedeutete mir, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Dann streichelte er meine Wange. «Du brauchst kein Wort mit ihr zu sprechen», sagte er. «Überlass das Reden mir.»


  Damit ging er rasch hinaus, während ich dasaß, das Gesicht in den Händen vergraben. Sein Geruch lag noch in der Luft, und meine geheimsten Stellen pulsierten von seinen Liebkosungen. Das ist das Ende, dachte ich niedergeschlagen. Jetzt ist es aus. Sie würde ihm alles erzählen, was sie und ich geplant hatten; sie würde ihm erzählen, dass ich in all das eingewilligt hatte.


  Er trat wieder ins Zimmer, gefolgt von Beatrice, die jetzt vollständig bekleidet war. Geradezu hasserfüllt sah sie mich an. Ihr musste klar sein, was wir getan hatten– mein Gesicht und mein Körper schrien es förmlich hinaus.


  «Beatrice, in der Vergangenheit fand ich dich durchaus amüsant», sagte er zu ihr. «Aber es gefällt mir nicht, wie du mich hinters Licht geführt hast. Und wie du dieses Mädchen benutzt hast.»


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah erst mich, dann ihn an. «Dich hinters Licht geführt, Ash?», erwiderte sie dann. «Ich dachte, du würdest Vergnügen an ihr finden. Aber wenn du eine Frau mit mehr Erfahrung vorziehst…»


  Sie wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch er schob sie von sich. «Ich will überhaupt nichts von dir, Beatrice. Begreif das endlich, verdammt noch mal. Außerdem möchte ich dich daran erinnern, dass ich morgen nach London aufbreche. Ob du noch länger hierbleibst, liegt ganz bei dir.»


  Beatrice wirkte sehr bleich, aber sie gab sich durchaus noch nicht geschlagen. «Danke, aber London passt mir ausgezeichnet. Ich komme mit, gemeinsam mit Sophie.»


  «Das wirst du nicht tun», entgegnete er. «Ich werde sie mitnehmen.»


  Als ich Beatrices Gesicht sah, war mir klar, dass ich eine Feindin fürs Leben hatte.


  «Du kleines Biest», zischte sie mir leise zu, ohne Ash noch weiter zu beachten. «Du hast hinter meinem Rücken intrigiert, wie?» Als sie eine drohende Bewegung in meine Richtung machte, sprang ich auf und wich vor ihr zurück. Das Nächste, woran ich mich erinnere, war, wie Ash –mein Mr.Maldon– sie bei den Armen packte und kurzerhand aus dem Zimmer schob.


  Nachdem er die Tür abgeschlossen hatte, wandte er sich wieder mir zu und sah mich eindringlich an. «Was ich gesagt habe, war mein Ernst, Sophie. Ich habe geschäftlich in London zu tun, und ich will, dass du mitkommst.»


  Ich verstand nicht. Warum in Gottes Namen sollte er mich bei sich haben wollen? «Sie und ich– das kann nicht sein. Sie wissen, dass es unmöglich ist.»


  Er trat vor mich, legte die Arme um mich. Er zog mich ganz dicht an sich. «Du hast mir in deinen Briefen deine Ergebenheit geschworen. Hast du das nicht ernst gemeint?»


  Oh, nichts hätte mir ernster sein können. «Doch», hauchte ich. «Ich habe es gemeint. Jedes einzelne Wort.»


  «Dann komm mit. Bleib bei mir.»


  Noch immer sah er sorgenvoll aus, so traurig, dass ich ihn am liebsten in die Arme geschlossen hätte, um ihn zu trösten. Doch stattdessen blieb ich reglos stehen. Allmählich ergriff ein entsetzliches Grauen von mir Besitz, das mich ganz zu überwältigen drohte. «Sie haben einmal zu mir gesagt», erwiderte ich fest, «dass die Menschen mich danach beurteilen werden, was ich mir selbst wert bin.»


  Er hob meine Finger an die Lippen, und wieder sah ich die schrecklich vernarbte Haut auf seinem Handrücken. «Glaub mir, Sophie, meine Wertschätzung hast du.» Wieder waren seine Augen dunkel geworden, das Kornblumenblau wirkte beinahe schwarz. «Du hast mir heute Nacht etwas sehr Kostbares geschenkt, und das nehme ich nicht auf die leichte Schulter.»


  «Aber Sie können mir kein Versprechen für immer geben.» In meiner Verzweiflung konnte ich einfach nicht an mich halten. «Ich weiß, dass Sie das nicht können.»


  Er ließ meine Hand los und rieb sich mit dem Handballen über die Stirn. Plötzlich wirkte er sehr müde. «Nein. Natürlich nicht. Das muss dir klar sein.»


  Ja, es war mir klar, seit ich ihn im Esszimmer gesehen und begriffen hatte, wer er war. Heftige, widerstreitende Gefühle übermannten mich. Ich liebte ihn, ich wollte ihn. Ich hätte alles dafür gegeben, mit ihm zusammen zu sein, ganz gleich zu welchen Bedingungen, um welchen Preis.


  Und doch…


  «Sie konnten es nicht ertragen, dass ich Sie ansehe», hauchte ich. «Oder Sie auch nur berühre. Gerade eben, als wir miteinander intim waren, mussten Sie das mit mir machen. Mir die Hände fesseln und die Augen verbinden.»


  Er wurde sehr still, sog scharf die Luft ein, und sein Gesicht nahm einen schroffen Ausdruck an– so schroff wie eben, als er mit Beatrice gesprochen hatte. «Das sind meine Bedingungen», sagte er. «Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen. Oder du lässt es.»


  Ich schüttelte den Kopf. Mit tiefer Bitterkeit erinnerte ich mich an das, was ich ganz zu Beginn meiner Zeit als Küchenmagd hatte lernen müssen: dass ich als Bedienstete unsichtbar zu sein hatte. Falls ich einmal jemandem von den Herrschaften auf dem Flur begegnete, musste ich mich abwenden und so tun, als sei ich nicht da. Und nun ließ dieser Mann nicht einmal zu, dass ich ihn ansah, während er mit mir schlief.


  Ich blickte in seine unergründlichen blauen Augen. «Ich kann Ihre Bedingungen nicht annehmen», sagte ich. «Es tut mir leid.»


  Und wieder fühlte ich, wie etwas in mir zerbrach.


  «Dann bleib wenigstens diese Nacht bei mir», sagte er. Langsam strich er mit einem Finger an meiner Wange abwärts, beugte sich herunter und liebkoste meinen Mund federleicht mit seinen Lippen. Er musste spüren, dass ich vor Begehren erzitterte, denn erst jetzt legte er die Arme um mich, um mich an sich zu ziehen und seinen schönen Mund fest auf meinen zu pressen.


  Als ich die Handflächen auf seine Brust legte, fühlte ich den stetigen Schlag seines Herzens durch das Hemd hindurch. Sein Körper war warm; sein männlicher Duft mit einem Hauch von Zitrus betörte meine Sinne. Als sein Kuss inniger wurde, als seine Zunge mit meinen Lippen spielte, überkam mich wieder dieses innige Gefühl, ihn zu brauchen. Er war mit seinen Händen zu meinen Hüften hinuntergeglitten, und ich schwankte ein wenig unter seiner warmen Berührung. Sein Mund wanderte zu meiner Wange, zu der Kuhle unter meinem Ohr und weiter über meinen Hals.


  «Bleib», bat er noch einmal. Dabei blickte er mit unergründlichem Gesichtsausdruck auf mich herunter. «Bitte bleib. Ich will dich heute Nacht im Schlaf in den Armen halten, Sophie.»


  Nie hatte ich ein schöneres Gesicht gesehen, nie schönere Worte gehört, doch ein gewaltiger Kloß schmerzte in meiner Kehle. «Ich muss gehen», flüsterte ich.


  «Wohin?» Seine Stimme klang jetzt schroffer. «Zurück zu Beatrice? Oder hinauf in die Dachkammer zu den anderen Mägden?»


  Ich zitterte. Mir war elend zumute, denn er hatte recht– ich hatte keinen Ort, an den ich gehen konnte.


  «Komm mit», drängte er heiser. «Komm mit mir nach London. Ich brauche dich.»


  Ich lag in den Armen des Mannes, in den ich mich verliebt hatte, noch ehe ich überhaupt wusste, was Liebe ist. Ich dachte an meine trostlose Zukunft ohne ihn, und ein langer, tiefer Schauder der Verzweiflung durchlief mich. Aber dennoch gelang es mir irgendwie, mich aus seiner Umarmung zu lösen. Ich weiß nicht mehr, ob er versuchte, mich zurückzuhalten, doch ich erinnere mich noch genau an die Kälte, die ich auf einmal empfand.


  «Nein», entgegnete ich bebend. «Ich kann nicht mit Ihnen nach London kommen. Ich kann nicht mit Ihnen zusammen sein. Es tut mir leid.»


  «Ist es wegen dem, was über mich geredet wird?», fragte er.


  Ich war verwirrt und entsetzlich niedergeschlagen. Mir fiel ein, was die Köchin gesagt hatte: «Seht euch nur an, was für ein Vermögen er besitzt– den größten Teil davon hat er während des Krieges angehäuft, während andere Männer gekämpft haben.» Ich dachte daran, was Beatrice gesagt hatte: «Männer wie er haben die Wahl unter den schönsten, kultiviertesten Frauen der Welt.»


  «Es ist wegen dem, was Sie selbst gesagt haben.» Ich blickte zu ihm auf, flehte ihn mit den Augen an, mir zu erklären, dass er gelogen hatte– dass alle anderen logen. «Sie haben gesagt, Sie seien es gewohnt, sich Ihre Unterhaltung zu erkaufen. Und es gibt so viele Gerüchte…»


  Ich verstummte. Plötzlich wirkte sein Gesicht hart, seine Augen kalt. «Ja, das kann ich mir vorstellen», erwiderte er.


  Als ich einen Schritt zurücktrat, hatte ich plötzlich das Gefühl, als ob der Boden unter meinen Füßen schwankte. «Ich höre nicht darauf», flüsterte ich. «Ich will nicht darauf hören.»


  «Vielleicht solltest du das aber», entgegnete er.


  Und so war wieder einmal meine ganze Welt mit einem Schlag verändert. Er meinte, was er sagte. Er meinte es wirklich. Und wie lange würde es dauern, bis er meiner überdrüssig wurde? Ein Jahr? Ein paar Monate?


  Heute Nacht war ich für ihn etwas Neues gewesen– ich war Jungfrau, ein unschuldiges Mädchen. Vielleicht hatte er wegen unserer Begegnung in Oxford und wegen der Briefe, die ich ihm geschrieben hatte, eine gewisse Zärtlichkeit für mich empfunden. Aber dennoch hatte er mich gefesselt und mir die Augen verbunden, sodass ich ihn in diesen intimen Momenten weder sehen noch berühren konnte.


  «Bleib», sagte er noch einmal.


  Mein Herz krampfte sich zusammen, bis der Schmerz unerträglich wurde. Als ich einen Abschiedsgruß flüsterte und mich zum Gehen wandte, vermochte ich ihn kaum anzusehen.


  Dieser Mann konnte nur mein Verderben sein, niemals würde es eine Zukunft für uns geben. Sicher war das auch ihm bewusst, denn er unternahm keinen Versuch, mich aufzuhalten. Aber ich würde nie seinen Gesichtsausdruck vergessen, als ich ihn verließ.


  


  Ich trug immer noch Beatrices seidenen Kimono. Wenn ich das Haus verlassen wollte, brauchte ich richtige Kleidung. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, doch als ich an Beatrices Suite vorbeikam, sah ich, dass sie meine Sachen in einer Übernachtungstasche vor die Tür gestellt hatte– mein einziges Kleid, meine Schuhe, meine paar Bücher und meinen alten Mantel. So leise ich konnte, hob ich die Tasche auf. Da öffnete sich plötzlich die Tür, und Beatrice stand vor mir.


  «Nun, hat er schon genug von dir?»


  Ich wusste nichts zu erwidern. Sie trug einen Pyjama aus gemusterter Seide und rauchte eine Zigarette.


  «Ich habe nachgedacht, Sophie.» Sie verzog den Mund. «Jetzt ist mir alles klar. Du hast mir vorhin erzählt, dass du ihm vor viereinhalb Jahren in Oxford begegnet bist. Etwa um dieselbe Zeit –im Frühjahr– kam Ash aus London nach Oxford, zu einem Treffen mit dem alten Herzog. Sie haben sich furchtbar gestritten. Kurz gesagt, Ash wollte Geld, und der Herzog wollte es ihm nicht geben. Das muss der Tag gewesen sein, an dem du ihm begegnet bist.»


  «Ich verstehe nicht», setzte ich an.


  Sie fiel mir ins Wort. «Eine der Mägde hat mir erzählt, dass du, kurz nachdem du herkamst, angefangen hast, regelmäßig an jemanden in London zu schreiben. Das war er, nicht wahr? Bereits da begann Ash, seine Pläne zu schmieden, und als er dir an jenem Tag in Oxford begegnete, muss es für ihn ein Geschenk des Himmels gewesen sein. Sicher war ihm schon klar, dass er möglicherweise irgendwann das Herzogtum erben würde– schließlich war er Dritter in der Erbfolge. Deshalb hat er dir die Anstellung hier verschafft und dich gebeten, ihm zu schreiben. Das hat er doch, nicht wahr?»


  Plötzlich schien es mir, als finge das Lampenlicht aus ihrem Zimmer an, um sie herumzuwirbeln. Ich vermochte nicht zu antworten. Beatrice stieß ein kurzes Lachen aus. «Schön, schön», fuhr sie fort. «Was hat Ash also bezweckt? Offenbar fand er, er bräuchte einen Spitzel unter dem Gesinde. Eine, die in ihrer Einfalt und Unschuld nicht ahnen würde, welches Interesse er an dem Anwesen hatte, ihm jedoch auf alle seine Fragen antworten würde. Sie würde in ihren Briefen alles ausplaudern, was vor sich ging– Lord Edwins Tod, die Krankheit des Herzogs, meine Besuche, einfach alles. Weißt du, was die Leute sagen? Wenn man alle Geheimnisse eines herrschaftlichen Hauses erfahren will, muss man das Personal fragen.»


  «Nein.» Ich ballte die Fäuste. Verdammt sollst du sein, nein, dachte ich.


  Sie ließ nicht locker. «Wie fühlt es sich an, wenn man so benutzt wurde, Sophie? Ach herrje– ich sehe es dir an: Du hast wirklich geglaubt, ihm läge etwas an dir.»


  Ich fuhr herum, nahm rasch meine Tasche und eilte über den Flur davon, nur fort von ihr. Doch ihr höhnisches Lachen klang mir noch in den Ohren. Im dunklen Untergeschoss zog ich mein tristes Dienstmädchenkleid über Beatrices seidene Unterwäsche. Dann rollte ich mich auf einem Sofa in der Küche ein und versuchte, ein wenig zu schlafen. Aber noch bevor die junge Küchenmagd hereinkam, um den Herd zu schrubben, war ich wieder auf den Beinen und klopfte an Mrs.Burdetts Tür, um ihr mitzuteilen, dass ich fortging. Wie immer war sie schon in aller Frühe auf. Allerdings brauchte sie einen Moment, ehe sie wirklich begriff, was ich sagte.


  Dann nickte sie mit zusammengekniffenen Lippen. «Nun, du hast hart gearbeitet, das muss ich dir lassen, Sophie. Normalerweise kündigt man beizeiten seine Stellung– ich nehme an, du kannst mir den Grund für diesen plötzlichen Aufbruch nicht nennen?»


  «Nein», erwiderte ich mit fester Stimme. «Es tut mir leid, aber das kann ich nicht.»


  Sie bat mich, ihr meine neue Adresse mitzuteilen, denn mir stünde noch Lohn zu. Anschließend nahm ich meine Tasche und trat hinaus auf den Hof, der noch fast im Dunkeln lag. Über die Zufahrt ging ich zur Hauptstraße, wo ich den ersten Bus nach Oxford nehmen wollte.


  Ich war auf dem Weg nach London. Jetzt begann mein neues Leben. Und doch, ach Gott, hatte ich das Gefühl, an diesem Tag all meine Träume und Hoffnungen hinter mir zu lassen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel elf


    London, Februar 1921

  


  «Mädchen, Mädchen, denkt daran: Ihr müsst euch mit Eleganz und Anmut bewegen. Federleicht. Federleicht…» Rupert Calladine stieß seinen Stock auf die Bühnenbretter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dann gab er der Pianistin ein Zeichen, den Ragtime Blues noch einmal von vorn zu spielen.


  Offenbar hatten seine scharfen Ohren ein leises Murren aufgeschnappt, denn er trat einen Schritt vor und hob die Stimme. «Ihr wollt wissen, warum ich euch das immer und immer wiederholen lasse? Meine lieben Mädchen, das kann ich euch sagen: weil ihr im Moment tanzt wie eine Herde Giraffen, darum. Hat denn keine von euch eine Spur von Rhythmusgefühl? Wer zum Teufel hat euch eigentlich engagiert? Ah, jetzt weiß ich wieder. Ich war es– ich alter Narr.»


  Wir wechselten unbehagliche Blicke; er war oft so. Wir probten jetzt bereits seit mehr als vier Stunden. Das erste Mal hatte ich diesen enthusiastischen kleinen Mann, dessen Haar vor Brillantine glänzte, im vergangenen Herbst in Belfield Hall gesehen, natürlich nur aus der Entfernung. Nun war ich eine von denen, die er immer wieder ihre Nummern proben ließ, bis die Füße weh taten und die Muskeln schmerzten. «Er ist ein Sklaventreiber», murmelte das Mädchen neben mir, Cora. Aber trotz allem lächelten wir, denn mit seiner unglaublichen Energie machte er das Theater zu dem, was es war: zu einem Erfolg. Endlich war mein Traum wahr geworden. Ich stand in London als Tänzerin auf der Bühne.


  Am Morgen hatte ich einen Brief von Nell in Belfield Hall erhalten– sie schrieb mir regelmäßig, seit ich Mrs.Burdett wie gewünscht meine Adresse mitgeteilt hatte. Der neue Herzog krempelt hier alles gründlich um, berichtete Nell. Sie hatte eine schlichte, aber ordentliche Handschrift. Wie sie mir einmal erzählt hatte, hatten sie im Armenhaus guten Schulunterricht erhalten, um später ihren Herrschaften nützlich zu sein. Er hat den alten Peters energisch in seine Schranken verwiesen. Hurra! Kurz nachdem du fort warst, ist er nach London abgereist. Aber noch vor Weihnachten war er zurück, und wir Dienstboten durften eine eigene Weihnachtsfeier machen. Harriet schwärmt die ganze Zeit. Sie ist schrecklich in ihn verliebt. Er sagt, er will das ganze Anwesen Belfield ins moderne Zeitalter katapultieren. Die alte Herzogin bekommt darüber in einem fort Tobsuchtsanfälle, und sie würde wohl auf den Witwensitz ziehen– nur ist ihr natürlich klar, dass er die Stunden bis zu ihrer Abreise zählt…


  «Du! Die Neue, Sophie– komm nach vorn!» Mr.Calladine gab mir einen Wink.


  Ich trug mein Probenkostüm, ein rosa Kleid mit kurzem Glockenrock– wir alle trugen das. Meine Tanzschuhe waren aus Ziegenleder mit Knöchelriemchen und Zweieinhalb-Zentimeter-Absätzen. Nervös trat ich einen Schritt vor.


  Mr.Calladine musterte mich. «Wie lange bist du jetzt hier?», bellte er.


  Hatte ich etwas falsch gemacht? «Ungefähr … ungefähr zwei Monate, Mr.Calladine.»


  Rupert Calladine nickte mir zu, dann wandte er sich an die Übrigen. «Dieses Mädchen ist noch nicht einmal achtzehn», verkündete er, «und schon stellt sie euch alle in den Schatten. Schlagt euch die Jungs und die Partys aus dem Kopf, junge Damen, und strengt euch etwas an– in einer Woche starten wir mit der neuen Show!»


  Sein Lob trug mir ein paar finstere Blicke von Pauline Moran und ihren Freundinnen ein– sie waren einige Jahre älter als ich, erfahrene Tänzerinnen, und betrachteten alle Neuzugänge als gefährliche Konkurrenz, vor allem die jüngeren. Aber Cora neben mir drückte meine Hand und flüsterte: «Gut gemacht! Pauline und ihre Mädels sind auf hundertachtzig– hurra!»


  Später in der Garderobe sprach Cora mich noch einmal an. «Sophie, bei mir ist ein Zimmer frei. Das Haus ist etwas klein, aber– na ja, hättest du vielleicht Lust, mit mir da zu wohnen?» Anscheinend war mir die Freude anzusehen. «Du willst!», rief sie. «Oh, prima!»


  


  Im November war ich mit der Eisenbahn in London eingetroffen. Bis dahin war ich nie weiter gekommen als bis nach Oxford. Anfangs war ich schlicht überwältigt. Doch dann fing ich an, in der Gegend von Paddington nach Schildern in den Fenstern der Pensionen Ausschau zu halten. Ich fand ein winziges Zimmer zur Miete, und am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg, um mir in der Oxford Street von dem Geld, das Margaret mir gegeben hatte, etwas zum Anziehen zu kaufen.


  London war für mich eine neue Welt: die hohen Häuser, die dicht an dicht standen, das Gedränge auf den Gehwegen und der Straßenverkehr. Aber binnen einer Woche hatte ich mir mein langes Haar zu einer modischen Kurzhaarfrisur schneiden lassen und hatte von dem Friseur außerdem erfahren, wo sich Mr.Calladines Theater befand: in einer Seitenstraße des Leicester Square. Am nächsten Tag stellte ich mich dort vor. Eine junge Frau mit Lippenrouge und Nagellack wie Lady Beatrice musterte mich von oben bis unten. «Hast du schon getanzt? Hattest du Unterricht?», fragte sie in scharfem Ton.


  «Ja», log ich.


  Sie hatte bereits zum Haustelefon gegriffen. «Mr.Calladine, hier ist eine Bewerberin. Ja, sie ist jung– hm, so um die achtzehn. Hübsch ist sie, ja. Sagt, sie hatte Unterricht…» Sie nickte mir zu. «Er empfängt dich jetzt.»


  Mr.Calladines Büro wurde fast gänzlich von einem riesigen Schreibtisch ausgefüllt, und die Wände waren mit bunten Plakaten tapeziert, auf denen stand: Wenn Sie London kennenlernen wollen, müssen Sie Calladine’s Chorus Girls sehen! Nachdem er mich flüchtig gemustert hatte, ging Mr.Calladine zu einem Grammophonschränkchen und legte eine Schallplatte auf.


  «Schön, dann will ich dich mal tanzen sehen», wies er mich an. «Die Schritte sind egal– beweg dich einfach zur Musik.»


  Die Musik war … Jazz Baby, Be Mine. Mir wurde ganz anders, als ich mich daran erinnerte, wie ich in Ashs Armen dazu getanzt hatte. Jazz baby, the things you do to me… Einen Moment lang schloss ich die Augen, fühlte mich hilflos und verwundbar. Doch dann ging mir der Rhythmus ins Blut, und ich begann zu tanzen. Ich fand, dass ich gut tanzte, aber als die Musik verstummte, kamen mir Zweifel, denn Mr.Calladine saß schweigend da, einen Finger an die Lippen gelegt.


  «Wo bist du bisher aufgetreten?», fragte er unvermittelt.


  «Noch gar nicht», flüsterte ich.


  Er sah mich eine Weile lang mit zusammengekniffenen Augen an. «Es hat dich also noch niemand auf der Bühne gesehen», stellte er schließlich fest. «Das ist gut. Dann wird die Wirkung umso größer sein, wenn du bei mir anfängst.»


  Mir stockte der Atem. «Wenn ich…»


  «Wenn du in meinen Shows auftrittst», sagte er, stand auf und schüttelte mir forsch die Hand. «Ich glaube, was deine Erfahrung angeht, hast du etwas übertrieben, junge Dame. Aber du hast ein gutes Rhythmusgefühl und bewegst dich anmutig. Ich denke, in ein paar Wochen wirst du dir bei uns das Wichtigste aneignen können.» Schon nahm er wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und zog ein paar Papiere hervor. «Du kannst morgen anfangen– ich sage meiner Sekretärin, dass sie den Vertrag aufsetzen soll. Wie heißt du?»


  In Belfield Hall war ich immer Sophie Smith gewesen. Eine der ersten Anweisungen, die ich dort bekommen hatte, war, niemals meinen richtigen Nachnamen zu benutzen, Davis, weil meine arme Mutter vor all den Jahren eine von Lord Charlwoods zahlreichen Eroberungen gewesen war. Jetzt jedoch war ich frei. Die Regeln des Herrenhauses galten für mich nicht mehr. «Davis», sagte ich mit klarer Stimme zu Mr.Calladine. «Miss Sophie Davis.»


  


  Wir waren zwanzig Mädchen in Mr.Calladine’s Chorus Line, und auch wenn ich zu spät kam, um noch in der Dezembershow aufzutreten, bekam ich immerhin in den Proben eine kleine Rolle. Den Weihnachtstag verbrachte ich allein in meiner Pension, aber schon am nächsten Morgen fingen die Proben wieder an, und Mr.Calladine nahm uns härter ran denn je.


  Jeden Morgen, wenn ich zu dem Theater am Leicester Square lief, staunte ich aufs Neue über die vielen Menschen in den Straßen. Doch sobald ich im Theater war, hatte ich nur noch eins im Kopf: das Tanzen. Präzision war entscheidend, ebenso wie Energie und Ausdauer. Denn sogar zwischen unseren Auftritten, wenn das Publikum mit Gesangssoli oder Komik-Einlagen unterhalten wurde, blieb uns keine Zeit auszuruhen; wir mussten uns in aller Eile für den nächsten Akt umziehen.


  Das störte mich nicht, denn ich war begierig zu lernen, und als Cora mich fragte, ob ich bei ihr wohnen wolle, war das ein Wendepunkt. Cora hatte schwarze Locken, und mit ihren haselnussbraunen Augen blickte sie immer fröhlich drein; sie war vier Jahre älter als ich und eine von Mr.Calladines erfahrensten Tänzerinnen. Viele der älteren Mädchen wie Pauline Moran trafen sich nach der Show mit reichen Männern und ließen sich von ihnen mit dem Automobil in Restaurants oder Clubs ausführen. Cora dagegen ging, soweit ich es mitbekam, immer direkt nach Hause.


  «Wir werden viel Spaß haben, wenn du hier wohnst!», sagte sie strahlend, als sie mir das Reihenhaus in Bayswater zeigte, das sie gemietet hatte. Allerdings war es klein, wie sie gesagt hatte, und auch laut: Um fünf Uhr früh rumpelte der Milchmann mit seinem Karren vorbei, und nebenan übte ein Musiker oft bis in die frühen Morgenstunden Saxophon. Ein rötlich getigerter Kater maunzte regelmäßig auf der Türschwelle und wollte herein, und Cora, die ein weiches Herz hatte, nannte ihn Fred und fütterte ihn mit Sardinen aus der Dose.


  Doch all das machte mir nichts aus. Nach meinen Jahren in Belfield Hall empfand ich es als paradiesische Freiheit, hier zu leben. Ich brauchte nicht mehr vor Tagesanbruch aufzustehen und mein Dienstmädchenkleid anzuziehen. Ich war befreit, nicht nur von den langen Stunden schwerer Arbeit, sondern auch von dem Verbot, meinen eigenen Namen zu benutzen.


  Manchmal jedoch, wenn ich nachts erwachte, hatte ich das Gefühl, ich hätte einen entsetzlichen Fehler begangen: Ich hatte dem Einzigen, den ich wirklich wollte, den Rücken gekehrt– Mr.Maldon. «Weißt du, was die Leute sagen?» Beatrices letzte Worte an mich hatten sich wie ein Giftstachel in mir festgesetzt. «Wenn man alle Geheimnisse eines herrschaftlichen Hauses erfahren will, muss man das Personal fragen. Wie fühlt es sich an, wenn man so benutzt wurde, Sophie? Ach herrje– ich sehe es dir an: Du hast wirklich geglaubt, ihm läge etwas an dir.»


  Umso besser, dass mein neues Leben mir kaum Zeit zum Grübeln ließ. Allein mich in London zurechtzufinden und pünktlich zu all den Proben und Auftritten im Theater zu erscheinen, war eine Herausforderung für mich. Wenn Cora und ich in verschiedenen Schichten arbeiteten –wenn sie zum Beispiel in der Matinée auftrat und ich im Abendprogramm–, musste ich den Weg zum Theater selbst finden, und das verlief nicht immer reibungslos.


  Eines Abends, als ich nach einer Show mit dem Omnibus nach Hause fuhr, hatte der Bus eine Panne. Statt auf den nächsten zu warten, beschloss ich, zu Fuß zu gehen. Doch ich bog irgendwo falsch ab, und ehe ich mich’s versah, fand ich mich in einer engen Seitenstraße wieder, wo Schmutz durch den Rinnstein trieb und Frauen in derber Kleidung lachend mit dem Finger auf mich zeigten. Ich machte kehrt und eilte zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Mein Herz schlug heftig vor Angst, weil ich an einem Ort war, wo ich nichts zu suchen hatte, aber das war nicht alles. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand beobachtete.


  Das bildest du dir ein, versuchte ich mir selbst einzureden. Doch von da an wurde ich das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht mehr los.


  Jeden Abend im Theater ließ ich den Blick über die vielen gedrängt vollen Sitzreihen schweifen; ich schaute hinauf zu den prächtigen, mit Satin ausgekleideten Logen, wo die reichen Leute saßen, immer mit dem albernen Gedanken: Was, wenn Ash da wäre? Was, wenn er hergekommen wäre, um mich zu sich zu holen?


  Ich will dich heute Nacht im Schlaf in den Armen halten, Sophie. Diese Worte konnte ich nicht vergessen, ebenso wenig wie den Ausdruck in seinen Augen, als ich ihn verließ.


  


  Ich wunderte mich immer wieder darüber, dass Cora, hübsch, wie sie war, keine Verehrer hatte. Eines Abends, als wir im Wohnzimmer unseres winzigen Häuschens saßen und Kakao tranken, erzählte sie mir, sie habe sich eine Weile lang mit einem Mann namens Danny eingelassen. Und auch wenn sie über ihn lachte und sagte, er sei ein Nichtsnutz und Betrüger, war deutlich zu merken, dass er sie zutiefst verletzt hatte.


  Natürlich wollte sie auch etwas über mein Leben erfahren, und so erzählte ich ihr, dass ich in Belfield Hall als Küchenmagd gearbeitet hatte. Nachdem sie ein paar Kohlen nachgelegt hatte –draußen war es bitterkalt, und der dichte Londoner Nebel zog durch die Straßen–, streifte sie die Schuhe ab, machte es sich neben mir auf unserem wackeligen Sofa bequem, nahm Fred den Kater auf den Schoß und sagte: «Schätzchen, du kannst mir nichts vormachen. Da war noch etwas. Stimmt’s?»


  Plötzlich schnürte mir ein furchtbarer Schmerz die Kehle zu. Ich wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.


  Cora seufzte und sah mich mitleidig an. «Ein Mann. Es geht immer um irgendeinen vermaledeiten Mann. Ist er ein Betrüger wie Danny? Nicht? Dann verheiratet? Fromm?» Auf jede Frage schüttelte ich den Kopf. «Ein Spieler?», bohrte sie weiter. «Verschuldet? Ein Trinker?»


  «Ach, hör auf.» Beinahe musste ich lachen. «Er ist nicht verheiratet, er trinkt nicht– und soweit ich weiß, spielt er auch nicht. Außerdem sieht er gut aus und ist sehr, sehr reich…»


  Meine Stimme brach. Cora beugte sich zu mir, um mich in die Arme zu nehmen. «Ach, Sophie! Wo in aller Welt hast du ihn kennengelernt?»


  «Ihm gehört das Herrenhaus, wo ich gearbeitet habe.»


  Sie stieß einen Pfiff aus. «Gut aussehend und reich. Meine Herren! War das –du weißt schon– dein erstes Mal?»


  Genau in diesem Moment fing unser Nachbar an, Saxophon zu üben. Cora unterbrach sich, um einen Schuh an die Wand zu werfen. «Verflixter Kerl…» Sie wandte sich wieder mir zu. «Schau, Sophie, du kannst mir ruhig alles erzählen, auch wenn es eine Pleite war– entjungfert zu werden ist ohnehin keine große Sache. Ich weiß noch: Mein erster Freund hat ein paar Minuten rumgemacht, und dann war’s auch schon vorbei, bevor ich richtig gemerkt hatte, dass es losging. Die meisten anderen Männer in meinem Leben waren genauso, bis auf den verdammten Danny…»


  Einen Moment lang glänzten Tränen in ihren Augen, doch sie wischte sie energisch fort und lachte. «Erzähl weiter», drängte sie. «Erzähl Tante Cora, was schiefgelaufen ist. Nein, lass mich raten. Hast du gemerkt, dass er mehr auf Männer steht wie unser Cally?»


  Cally, so nannten die Mädchen Mr.Calladine, und mir war bereits klargeworden, dass ich von ihm nichts zu befürchten hatte. «Dass er auf Männer steht? Nein. Ich war nur eine Nacht mit ihm zusammen, aber es –er– war ganz wunderbar.»


  «Inwiefern wunderbar? Spuck’s aus, Mädchen. Hast du mit ihm», Cora verdrehte die Augen, «den Gipfel der Lust erreicht, Sophie?»


  Ich zögerte. «Zweimal.»


  «In einer Nacht?»


  «In einer Stunde.»


  «Ach du lieber Himmel! So stark hat er auf dich gewirkt? Und das … beim ersten Mal.» Langsam schlug sie die Beine unter –Fred, der Kater, war beleidigt heruntergesprungen– und schaute mich andächtig an. «Oooh, du Glückliche. Ich habe so oft das Gefühl, als ob … du weißt schon, als ob ich ganz kurz davor bin. Aber dann kommt der verdammte Kerl zu früh oder zieht sich zurück, oder es geht sonst irgendwas schief. Nur bei Danny, bei dem elenden Danny hatte ich so richtig was davon. Aber dieser Mistkerl, mit dem du es getan hast, wollte nicht mehr? Schätzchen, das muss ja schrecklich für dich gewesen sein.»


  «Doch, er wollte ja mehr.» Ich strengte mich furchtbar an, so zu tun, als nähme ich das Ganze leicht. «Er wollte mich zu seiner Geliebten machen.»


  «Und du hast nein gesagt?» Ernst sah sie mich mit ihren haselnussbraunen Augen an. «Sophie, wie kann ein Mädchen einen Mann zurückweisen, der umwerfend aussieht, reich ist und auch noch phantastisch im Bett? Was würdest du tun, wenn er wiederauftaucht?»


  «Ich würde wieder nein sagen.»


  «Aber warum denn? Hattest du Angst, schwanger zu werden? Weißt du, da gibt es Möglichkeiten– sag ihm, er soll einen Überzieher benutzen, oder achte darauf, dass er sich rechtzeitig zurückzieht. Wobei», fügte sie hinzu, «wenn du oben bist, hast du natürlich viel mehr Kontrolle.»


  «Wenn ich oben bin?» Dann schoss mir das Blut in die Wangen, denn plötzlich erinnerte ich mich an das Bild in Lady Beatrices Buch, das Margaret mir gezeigt hatte.


  «Ach, du unschuldiges kleines Ding!», sagte Cora beinahe ungläubig. «Du sollst ihn reiten, Mädchen, oder es ihm mit dem Mund machen– danach sind sie alle ganz verrückt.» Wieder errötete ich heftig; diesmal musste ich an Beatrice mit ihrem Amerikaner denken. «Mit anderen Worten», fuhr Cora munter fort, «wenn dein Kerl noch mal auftaucht, lass ihn nicht wieder ziehen. Du musst ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht haben. Du warst noch Jungfrau, offenbar hattest du keine Ahnung, was du tust, und trotzdem wollte er unbedingt mehr.»


  Ich kam mir so jung und so dumm vor. Die anderen Dienstmädchen hatten nie so mit mir gesprochen, nicht einmal Nell. «Cora, ich dachte, es ist für alle Mädchen so.»


  «Lieber Himmel, nein.» Sie beugte sich dichter zu mir herüber. «Ich habe dir ja schon von meinem ersten Mal erzählt. Und du solltest nur mal ein paar von den Mädchen bei Cally fragen, was sie für grässliche Erfahrungen gemacht haben. Mindy– du kennst doch die arme Mindy? Ihr Stiefvater hat sie regelmäßig vergewaltigt, bis sie von zu Hause ausgerissen ist. Und die kleine Jeannie, die wurde, kaum dass sie aus der Schule war, von ihrer lieben Mutter in Soho auf den Strich geschickt. London ist eine große, düstere Stadt, wenn man einmal vom rechten Weg abkommt, Sophie. Deine Erfahrung mit dem ersten Mal war also … außergewöhnlich.»


  Ich schwieg einen Moment. «Das kann man wohl sagen», erwiderte ich schließlich. «Er hat mich gefesselt.»


  «Oh.» Sie lehnte sich ein wenig zurück. «Ach du meine Güte. So einer.» Dann erhellte sich ihr Gesicht wieder. «Na ja, weißt du– wenn das alles ist…»


  «Er hat mir die Hände gefesselt und die Augen verbunden», sagte ich. «Bevor wir es getan haben.» Es getan. Wie kalt und nüchtern das klang, aber wie sonst konnte ich beschreiben, was Ash und ich gemacht hatten? «Uns lieben» war nicht der richtige Ausdruck, auch wenn er leidenschaftlich gewesen war, o ja– heftig, geradezu wütend war seine Leidenschaft gewesen. Aber Liebe war nicht das richtige Wort. Von Liebe keine Spur. «Cora, er wollte nicht, dass ich ihn ansehe. Oder ihn auch nur berühre. Das hat mir das Gefühl gegeben, dass … dass ich so tief unter ihm stehe.»


  Fred war wieder auf Coras Schoß gesprungen; nachdenklich streichelte sie ihn. «Das ist wirklich seltsam», sagte sie. «Aber weißt du, Sophie, viele reiche Männer sind etwas verkorkst– liegt wohl an der Erziehung. Wenn sie klein sind, haben sie strenge Gouvernanten, und später auf den Internaten gibt es seltsame Lehrer. Die Jungen werden geprügelt und weiß der Himmel was sonst noch. Was man da für Geschichten hört…»


  Ich erinnerte mich an das, was in der Gesindeküche über Ash als Jungen erzählt worden war –wie wenig seine Eltern sich um ihn gekümmert hatten–, und erschauderte.


  «Er hat dich gefesselt», wiederholte Cora, offenbar fasziniert. «Meinst du, das macht er mit allen seinen Frauen?»


  Bei dem Gedanken wurde mir noch elender zumute. «Ich weiß nicht. Anscheinend bezahlt er seine Mätressen gut. Er hat sogar mal gesagt, er zieht es vor, für seine Unterhaltung zu zahlen.»


  «Das ergibt Sinn. Mit Geld kann man sich das Schweigen einer Frau ziemlich sicher erkaufen– sie wird niemandem von den schrägen Eigenarten des Mannes erzählen, weil sie hofft, dass er wiederkommt und sich dasselbe noch einmal erkauft.»


  Ich nickte. «Ich glaube, er verachtet Frauen.»


  «Klingt so, Schätzchen. Hast du– na ja, warst du seitdem noch mit jemand anderem zusammen?»


  «Nein!» Bei dem Gedanken versteifte ich mich. «O nein. Wie könnte ich!»


  Cora kraulte Fred am Bauch. «Vielleicht wäre das die einzige Lösung», bemerkte sie nachdenklich. «Ich meine, das einzige Heilmittel. Aber es besteht keine Eile. Dein Liebster– war er im Krieg?»


  «Ich glaube nicht. Warum?»


  «Hm. Ich habe gehört, Männer, die in den Schützengräben gekämpft haben, sind manchmal ziemlich seltsam, sobald es intim wird. Wohl als Ausgleich für das, was sie durchgemacht haben: Bombenangriffe, all diese traumatischen Erlebnisse…» Sie griff nach ihrer Kakaotasse. «Andererseits, manche sind auch einfach von Geburt an seltsam. Männer.»


  «Männer.» Ich strengte mich an, ihr Lächeln zu erwidern. In diesem Moment klang eine besonders eindringliche Saxophonmelodie von nebenan durch die Wand. «Er ist gut», stellte ich fest.


  «Was?» Anscheinend hatte ich Cora aus einer Tagträumerei über Danny gerissen.


  «Der Mann nebenan. Der mit dem Saxophon.»


  «Benedict? Er spielt in einer Band. Ist ein ganz süßer Typ. Aber es ist nach Mitternacht– jetzt reicht’s!» Damit warf sie ihren anderen Schuh an die Wand. Anschließend gingen wir hinauf, um uns schlafen zu legen, aber vorher umarmte Cora mich noch. «Es ist ein Segen. Nicht wahr, Sophie?», flüsterte sie. «Jung zu sein, in London zu sein und tun und lassen zu können, was wir wollen?»


  Aber in der Nacht hörte ich, wie sie herzzereißend in ihr Kissen weinte.


  


  Auch ich konnte nicht schlafen. Zum ersten Mal, seit ich Belfield Hall verlassen hatte, holte ich Ashs Briefe hervor. Ich suchte nach dem letzten, den er 1917 geschrieben hatte. Ich muss für eine Weile fort. Ich möchte, dass du mir trotzdem weiter Briefe schickst, Sophie, schrieb er. Ich möchte, dass du mich weiter in Erinnerung behältst und dass du gut von mir denkst.


  Ich warf den Brief weg. Plötzlich sah ich vor meinem inneren Auge Beatrice, wie sie höhnisch grinste. Offenbar fand er, er bräuchte einen Spitzel unter dem Gesinde. Aber wohin war er gegangen, Anfang 1917, mitten in diesem schrecklichen Krieg? Alle sagten, er habe aus dem Krieg Profit geschlagen. Aber ich musste an seine entsetzlich verbrannten Hände denken, und als ich endlich einschlief, träumte ich von einem Flammenmeer, das ihn umloderte. Verzweifelt versuchte ich, ihn zu retten, und rief seinen Namen.


  Mitten in der Nacht wachte ich auf und hatte Durst. Auf Zehenspitzen schlich ich hinunter in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Im Vorbeigehen warf ich zufällig einen Blick aus dem Fenster zur Straße, dessen zerschlissene Vorhänge nicht ganz schlossen. Auf der anderen Straßenseite bewegte sich ein Schatten. Von da an war ich mir sicher: Ich wurde beobachtet.


  


  Habe ich schon erwähnt, dass ich mittlerweile einen Verehrer hatte? Er war im Krieg Pilot gewesen; sein voller Name war Algernon Stewart-Lynton, doch er hasste den Namen und ließ sich einfach Lynton nennen. Jede Woche fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen wollte, er war sehr süß. Der arme Lynton war vierundzwanzig und hatte bei einem Bombenangriff der Deutschen über Kent einen komplizierten Bruch am rechten Bein erlitten, sodass er einen Gehstock benutzen musste. Das machte ihm sehr zu schaffen.


  Ein paar Abende nach meiner Unterhaltung mit Cora kam Lynton nach der Show hinter die Bühne, um mir einen Blumenstrauß zu bringen. Als er ihn mir überreichen wollte, fiel sein Gehstock klappernd zu Boden, und ich hörte, wie er leise fluchte.


  «Dieser verdammte Stock», grummelte er. «Manchmal wünschte ich, ich könnte ihn ins Höllenfeuer schmeißen. Aber irgendwie muss ich mich ja fortbewegen, oder? Bitte, Sophie, geh heute Abend mit mir aus!»


  Ich war gerade damit beschäftigt, die Blumen in eine Vase zu stellen, doch ich drehte mich lächelnd zu ihm um. «Lynton, ich gehe nie nach der Show aus.» Ich wollte nicht, dass er dachte, es sei wegen seines Beins.


  Er seufzte, dann lächelte er mich auf seine süße Art an. «Aber du weißt, dass ich nicht aufhören werde, dich zu fragen. Wir könnten im Claridge’s essen oder im Ritz– oder wo immer du magst. Falls du es dir noch anders überlegst, Sophie: Ich komme morgen wieder!»


  Für mich stand fest, dass ich es mir nicht anders überlegen würde, aber ich wollte nicht gemein zu ihm sein. Er konnte ja nicht ahnen, dass ich noch immer nur von dem einen Mann träumte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel zwölf

  


  Etwa zu dieser Zeit –in der Stadt hatte gerade ein kaltes graues Februarwetter eingesetzt– kamen mir erste Zweifel an meiner Entscheidung, in Mr.Calladines Revue zu tanzen.


  Seit Kriegsende hatte sich die Mode im Showgeschäft gewandelt, und allmählich wanderte das reiche Publikum aus Theatern wie unserem ab. Stattdessen besuchten diese Leute jetzt Restaurants und Nachtclubs wie das Embassy in der Old Bond Street und das Café Royal in der Regent Street. Gleichzeitig hatte sich Mr.Calladines Miete im vergangenen Jahr fast verdoppelt, wie uns seine Pianistin, Miss Ronald, verriet. Um weiterhin zahlungskräftiges Publikum anzuziehen, änderte Cally jetzt fast wöchentlich unser Programm und auch unsere Kostüme, die immer knapper und durchsichtiger wurden. Mir war das zuwider, zumal dadurch immer mehr Männer nach der Vorstellung noch im Theater blieben, um uns Avancen zu machen.


  Außerdem versuchte Cally auch, den Umsatz zu steigern, indem er Sondertarife für größere Gruppen anbot. Und da unter den jungen Leuten gerade Kostümpartys der letzte Schrei waren, drängten sie bald in allen möglichen Verkleidungen ins Theater– als alte Griechen oder Hawaiianer, Viktorianer oder sogar Cowboys und Indianer, weil die Filme von Tom Mix so beliebt waren.


  Eines Abends kamen etwa zwanzig junge Männer und Frauen in Militäruniformen herein. Sie nannten sich die «heldenhaften Veteranen», trugen Verbände mit roten Farbflecken und humpelten, auf nachgemachte Krücken gestützt, zu ihren Sitzen. Dabei johlten sie vor Lachen über ihre Aufmachung und ihre «Kriegsverletzungen». Wie ein unglücklicher Zufall es wollte, hatte ich an diesem Abend Lynton in seiner Loge gesehen– wie gewohnt, hatte er mir zu Beginn der Show fröhlich zugewinkt. Doch nach der Pause war er verschwunden.


  «So etwas Geschmackloses», murmelte ich erbost vor mich hin, als die Abschlussnummer vorbei war. In dieser Nummer marschierten wir zur Melodie von Keep the Home Fires Burning rund um die Bühne, während die kostümierte Gesellschaft stehend salutierte– ein lächerliches Bild. «So was sollte verboten werden.»


  Pauline, die das gehört hatte, machte sich über mich lustig. «Was hast du denn? Sei nicht albern.»


  Ich beachtete sie nicht, sondern machte mich auf die Suche nach Cora. Am vergangenen Abend nach der Show hatte sie zu mir gesagt, sie wolle mit jemandem essen gehen– gespannt hatte ich darauf gewartet, dass sie mehr erzählte, aber sie hatte kein weiteres Wort darüber verloren. Das war ungewöhnlich. Erst spät in der Nacht, als draußen auf der Straße ein Automobil hielt, hörte ich sie dann ins Haus kommen. Und am nächsten Morgen –nachdem ich sie wecken musste– verriet sie immer noch nicht, wo sie gewesen war und mit wem.


  An diesem Abend hatte sie sich mühsam durch unser Programm geschleppt. Sie wirkte krank, und auf dem Heimweg im Autobus wurde sie plötzlich so blass, dass ich fürchtete, sie würde ohnmächtig. An unserer Haltestelle musste ich ihr aus dem Bus helfen. Sofort taumelte sie zum Rinnstein, krümmte sich und erbrach sich heftig.


  «Ach herrje, Cora.» Ich bemühte mich, sie zu stützen. «Du bist krank. Du hättest heute Abend nicht auftreten sollen.»


  Bleich wie der Tod sah sie mich an. «Sophie, ich habe mich gestern Abend mit Danny getroffen. Er hat mich schon länger angefleht, zu ihm zurückzukommen. Es tut mir leid, Schätzchen. Es tut mir so leid.»


  Danny, ich hasse dich, fluchte ich im Stillen. Coras Beine waren wie Pudding. Gerade fragte ich mich verzweifelt, wie ich sie ins Haus schaffen sollte, als plötzlich unser Nachbar Benedict auftauchte. «Schön langsam», redete er Cora zu, «immer einen Schritt nach dem anderen.»


  Ins Schlafzimmer hinauf musste er sie halb tragen. Ich dankte ihm überschwänglich.


  «Sie hat was genommen, nicht wahr?», fragte er. Er war nur ein paar Jahre älter als Cora und hatte ein freundliches Gesicht, doch jetzt blickte er sehr ernst. Ich erwiderte nichts. «Ruf mich, wenn du mich brauchst», bot er schulterzuckend an. «Oder», dabei grinste er mir zu, «schmeiß einfach irgendwas an die Wand.»


  


  Ich half Cora, ihren Pyjama anzuziehen. Dann ging ich in die Küche, um ihr einen Tee zu kochen. Doch die ganze Zeit über musste ich an Belfield Hall denken. Dass ich damals der armen Nell nicht hatte helfen können. Als ich zurückkam, versuchte Cora gerade, sich auf ihr Kissen gestützt aufzusetzen. Seufzend sah sie mich an. «Ach, Sophie…»


  Tränen liefen ihr über die Wangen, ihr schwarzer Lidstrich verschmierte. Rasch stellte ich das Teetablett ab und schloss sie in die Arme. «Cora. Cora, Liebes. Du wirst sehen, es wird schon alles wieder.»


  «Ich weiß, dass er nicht gut für mich ist», weinte sie. «Ich weiß, dass er ein nichtsnutziger, betrügerischer Dreckskerl ist. Aber er kommt immer wieder zu mir zurück und– und versaut mir mein elendes Leben. Und auch wenn ich ihn anflehe, mich in Ruhe zu lassen– ich liebe ihn, Sophie, ich brauche ihn, und ich weiß, dass Cally mich ohnehin bald rauswirft. Was soll ich dann machen? Ich liebe Danny so.»


  Schluchzend sank sie in meinen Armen zusammen.


  


  Am nächsten Nachmittag ging es Cora wirklich zu schlecht, um zu proben. Aber sie bestand darauf, mit zum Theater zu kommen. Dort angekommen, wurde ich noch niedergeschlagener: Unsere neuesten Kostüme bestanden aus kurzen, tief ausgeschnittenen Kleidchen in grellen Farben. Später förderte Cally außerdem große Federfächer zutage, mit denen wir einen aufreizenden Tanz aufführen sollten.


  Und es kam noch schlimmer. Kurz bevor wir auf die Bühne mussten, rannte Cora plötzlich zur Toilette. Sekunden vor dem Auftritt kam sie zurück, ein breites Lächeln auf dem bleichen Gesicht, und zwinkerte mir zu. «Du hast dir wohl Sorgen gemacht, Sophie? Hoffen wir, dass der alte Cally nicht auf der Pirsch ist…»


  Aber Mr.Calladine war auf der Pirsch. «Cora», sprach er sie von hinten an. Langsam drehte sie sich zu ihm um. In verbissenem, eisigem Ton, so laut, dass es alle hören konnten, fuhr er fort: «Heute Nachmittag bei der Probe war es, als würdest du nicht in derselben Show tanzen wie alle anderen. Reiß dich zusammen, Mädchen, und zwar schnell– sonst bist du gefeuert.» Damit stürmte er aus der Garderobe.


  «Es ist nur ein Anflug von Grippe», verkündete Cora munter in die Runde, nachdem er fort war. «Cally kriegt sich schon wieder ein.»


  Irgendwie schaffte sie es, die Show durchzustehen, und sie sprach mir gegenüber nie wieder von Danny. Aber manchmal hörte ich, wie sie sich spätnachts aus dem Haus schlich und nicht vor Tagesanbruch zurückkehrte. Oder sie erfand irgendeine Ausrede, weshalb sie nach der Show nicht mit mir nach Hause fuhr. Ich nahm an, dass sie Drogen von Danny bekam. Ich half ihr beim Umkleiden für die Auftritte, doch in ihren Augen lag jetzt immer ein seltsamer Glanz, ihre Sprache wurde schleppend, und sie aß kaum noch etwas. Es war mir ein Rätsel, wie sie die Auftritte, die wirklich anstrengend waren, überhaupt noch durchstand. Ich vermisste Belfield Hall. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber ich vermisste Belfield Hall und die Zeit vor Lady Beatrice, als ich mit meinen Träumen und meinen Briefen an Mr.Maldon beinahe glücklich gewesen war.


  


  Eines Abends, als wir nach dem ersten Auftritt in die Garderobe liefen, um uns für die zweite Nummer umzuziehen, hielt Mr.Calladine eine weitere Überraschung für uns bereit.


  «Hier, Mädchen– französische Dienstmädchenkleider mit Netzstrümpfen», verkündete er. «So was trägt man jetzt in Paris.»


  Ich zog die Sachen an und betrachtete mich im Spiegel. Das kurze, eng taillierte schwarze Kleid und die kleine weiße Schürze bedeckten kaum den Ansatz meiner Oberschenkel– ebenso gut könnte ich mich auf der Bühne als Hure anbieten, dachte ich bitter. Ich knetete das weiße Häubchen in der Hand und beschloss im Stillen, mir so schnell wie möglich eine andere Arbeit zu suchen. Da bemerkte ich plötzlich, dass Pauline und ihre Freundinnen ganz aufgeregt über einen Mann im Publikum tuschelten.


  «Er sitzt in einer der privaten Logen– dritte von rechts, von der Bühne aus. Ihr habt ihn doch sicher auch gesehen? Himmel, der sieht wirklich verdammt gut aus. Man könnte ihn glatt mit Rudolph Valentino verwechseln…»


  Sie redeten oft so über Männer, die ihnen auffielen, deshalb hörte ich kaum zu. Meine größte Sorge war, dass ich gleich wieder auf die Bühne musste, in diesem französischen Dienstmädchenkleid, ein starres Lächeln auf den Lippen. Doch als ich ins Rampenlicht hinaustrat, schaute ich unwillkürlich nach oben– dritte Loge von rechts. Und verlor beinahe die Fassung, so heftig traf mich der Schock.


  Mein Ash. Mein Mr.Maldon.


  Die Musik spielte weiter. Ich lächelte mein einstudiertes Lächeln, meine Beine und Füße bewegten sich wie immer im Rhythmus –step, kick, back; step, kick, back–, doch meine Gedanken rasten. Ich fragte mich, was Pauline und ihre Freundinnen wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass der Mann dort oben mit mir geschlafen hatte. Dass er mir die Hände gefesselt und die Augen verbunden hatte. Um mich dann unglaublich leidenschaftlich zu nehmen und mich nachher zu bitten, bei ihm zu bleiben. Und doch war es richtig gewesen, ihn zu verlassen. Er war skrupellos, er war geschädigt, und ich wusste, ich wäre an ihm zerbrochen.


  Auf der Bühne zwischen all den anderen Mädchen kann er mich gar nicht erkannt haben, sagte ich mir jetzt. Und selbst wenn, würde er sich sicher angewidert von mir abwenden, sobald er mich in dieser billigen Parodie meines früheren Selbst sah– als Küchenmädchen. Als der Applaus verebbte, lief ich eilig von der Bühne in die Garderobe. Cora, die wie immer in letzter Zeit zittrig und unsicher auf den Beinen war, folgte mir. Auch Pauline Moran kam mir nach, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen.


  «Vorhin auf der Bühne hast du ja mächtig erschrocken ausgesehen», sagte sie. «Callys Goldkind verliert die Fassung– wer hätte das gedacht! Stimmt irgendwas nicht?»


  Ich sah ihr fest in die Augen. «Pauline, ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du dir Sorgen machst. Aber es geht mir gut, danke.»


  Sie schlenderte zu ihren Freundinnen, die immer noch aufgeregt über Ash redeten, auch wenn Gott sei Dank niemand wusste, wer er war. Ich saß da und starrte in den Spiegel. Während ich innerlich bebte, tat ich so, als ob ich mich abschminkte.


  Mr.Maldon, o Mr.Maldon! Ich dachte, Sie wären aus meinem Leben verschwunden.


  


  Nach der Show kam Lynton hinter die Bühne und bot mir an, mich nach Hause zu fahren. Ich fürchte, ich behandelte ihn schroffer als beabsichtigt. Gerade war er geknickt abgezogen, als ich Ash sah. Er kam schnurstracks auf die offene Tür der Garderobe zu, und sein Gesicht verriet, dass ein Donnerwetter bevorstand.


  Die anderen Mädchen waren augenblicklich verstummt und starrten ihn mit offenen Mündern an. Denn in seinem Abendanzug sah er einfach umwerfend aus– und unglaublich wütend. Ohne zu zögern, nahm ich meinen Mantel und flüchtete durch die Hintertür. War er etwa wegen mir gekommen? Aber warum? Es konnte einfach nicht sein; ich bedeutete ihm nichts. Im Laufen zog ich meinen langen Mantel über das alberne, viel zu kurze französische Dienstmädchenkostüm, und so floh ich in die Nacht hinaus. Mit meinen Netzstrümpfen und den hohen Absätzen, das Gesicht noch geschminkt, fand ich mich in der engen Straße hinter dem Theater wieder.


  Hier war es dunkel und kalt, ein frostiger Wind trieb Papierfetzen über die Gehwege. Ich zitterte, denn ich wusste, dass hier Prostituierte auf Freier warteten. Schon schlenderte ein Mann mit fettigem Schnauzbart auf mich zu. «Wie wär’s mit einem Drink, meine Schöne? Oder mit was anderem?»


  Hektisch sah ich mich nach einem Fluchtweg um. Herrje, ich hätte mich doch von dem armen Lynton nach Hause bringen lassen sollen. Oder ich hätte bleiben und Ash gegenübertreten sollen. Der Mann fing an, meinen Arm zu streicheln, doch ich riss mich los. «Lassen Sie mich in Ruhe», fauchte ich.


  Sein Gesicht verdüsterte sich. «Was ist los? Hast wohl auf einen reicheren Freier gehofft, du kleine Zicke?»


  Plötzlich drängte sich jemand energisch zwischen meinen Peiniger und mich. Der Mann wich zurück. «Hey, ich hab sie zuerst entdeckt…»


  «Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, verschwinden Sie, und zwar schnell», grollte Ash– denn natürlich war es Ash.


  Eilig machte sich der Mann aus dem Staub. Ash wandte sich mir zu. Er war so bleich und blickte so zornig drein, dass ich zurückwich, bis ich mit dem Rücken an der Mauer stand. «Was in aller Welt tust du hier, Sophie?», fragte er.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und wollte etwas erwidern, aber ich brachte kein Wort heraus.


  Ash zog einen Mundwinkel hoch. «Sophie? Du bist doch Sophie, nicht wahr? Unter dieser Hurenschminke und den Hurenkleidern?»


  Mein schöner Mann. Mein Mr.Maldon, der mich so zärtlich geliebt hatte und jetzt so wütend war, so abscheuliche Dinge sagte. Endlich fand ich meine Stimme wieder. «Ich bin Tänzerin», hauchte ich schreckensbleich. «Deshalb bin ich nach London gekommen. Ich bin keine Hure. Sie haben kein Recht, mich eine Hure zu nennen.»


  «Was treibst du dann hier draußen, verdammt?» Er zeigte auf die schmuddelige Straße, wo Frauen darauf warteten, dass die Männer in ihren Autos vorfuhren. In einer Seitengasse stand ein Mädchen mit einem Freier, und– o Gott, ich sah, dass er sich dort an Ort und Stelle mit ihr vergnügte. Ash fasste mich an den Schultern. «Was zum Teufel tust du hier, Sophie?»


  Ich vermochte kaum zu sprechen. «Ich bin Tänzerin! Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt, Mylord … Eure Hoheit…»


  «Ash», fiel er mir schroff ins Wort.


  «Ash. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt, Ash. Sie waren es, der mich zu seiner Hure machen wollte! Aber ich bin keine Hure, ich bin keine…»


  Er zog mich an sich. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, doch er achtete nicht darauf; er schob meinen Mantel auseinander, und seine Hand glitt unter meinen kurzen schwarzen Rock, strich über meine Netzstrümpfe, die bloße Haut meiner Oberschenkel. «Du kommst mir allerdings wie eine vor», bemerkte er.


  Ich riss mich los und ohrfeigte ihn. Dabei spürte ich seinen harten Kiefer unter der von Bartstoppeln rauen Haut. «Dreckskerl», stieß ich atemlos hervor. «Dreckskerl.»


  Er lächelte. Doch in diesem Lächeln lag keine Freude, kein Vergnügen. Vielmehr war es zynisch, als wollte er sagen: Habe ich jemals etwas anderes behauptet? Zart strich er mit den Fingerspitzen an meinem Hals entlang, dann weiter bis zu meinem Kinn. Er hob mein Gesicht an, sodass ich in seine harten blauen Augen sehen musste.


  Plötzlich riss er mich an sich, küsste mich, seinen Mund grob auf den meinen gepresst. Himmel, in diesem Kuss, in der Art, wie seine Zunge gegen meine Zähne drängte, lag keinerlei Zärtlichkeit. Ich wollte empört aufschreien. Doch stattdessen packte ich unwillkürlich seine Mantelschöße, krallte mich verzweifelt in den teuren Stoff. Ich konnte nicht anders. Er erregte mich zu sehr, als dass ich hätte nein sagen können. Er schmeckte nach kühlem Champagner, nur unendlich viel berauschender; er war abscheulich, aber sein Kuss entfachte ein Feuer in meinem tiefsten Inneren.


  «Aufhören», stieß ich atemlos hervor, als ich mich losriss. «Hören Sie auf. Sie haben kein Recht, das zu tun.»


  Ich schlug mit den Fäusten gegen seine harte Brust. Während er ein wenig zurückwich, blickte er mich verbissen an, mit einem Ausdruck, der nicht zu deuten war. «Kein Recht?» Er griff in die Tasche, zog ein paar Münzen hervor und steckte sie voller Verachtung in die Tasche meines billigen Mantels. «Kein Recht? Nun, jetzt habe ich das Recht.»


  Ich war den Tränen nahe. Aber dann küsste er mich wieder, schob meinen Rock nochmals hoch und griff an mein Höschen. Gierig streichelte er mich mit seinen starken Fingern, fühlte meine Hitze, die feuchte Stelle zwischen meinen Schenkeln. Ich brannte vor Scham; das hier war verrucht und göttlich zugleich.


  «Willst du immer noch, dass ich aufhöre?», flüsterte er heiser.


  Es gab kein Entkommen für mich. Kein Entkommen vor der rohen Kraft der Gefühle, die er in mir erregte. «Du gehörst mir, Sophie», raunte er, als könne er meine Gedanken lesen. «Mir allein. Für immer.»


  In diesem Moment, in dieser schmutzigen Londoner Straße, im Regen, in der Dunkelheit, packte er mich und drehte mich um. Ich musste mich an der Mauer vor mir abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann zerrte er mein Höschen zur Seite, drang mit den Fingern zwischen meine Beine ein und küsste meinen Nacken. Hilflos schnappte ich nach Luft.


  «Du wirst mit dem Tanzen aufhören», raunte er mir gebieterisch ins Ohr. «Ich lasse nicht zu, dass du in der Öffentlichkeit tanzt, hörst du? Du wirst dich nicht zur Hure machen.»


  Die Finger noch immer in mir, presste er sich mit den Hüften an mein Gesäß. Selbst durch seine dicke Kleidung spürte ich, wie hart er war. Als er die Finger weiter in mich hineinschob, ließ ich mich fallen, gab mich ihm hin. Er kreiste in mir, und die Zeit schien stillzustehen.


  Ich verlor die Kontrolle, stöhnte laut, bebte heftig. Während ich nichts als die Ziegelwand sah, betäubte mich seine mächtige Präsenz. Da legte er den anderen Arm von hinten um mich, umfasste meine Brust und zog eine Brustspitze aus dem knappen Mieder. Ergeben reckte ich ihm die Hüften entgegen und folgte dem Rhythmus, den er mit seiner starken Hand vorgab. Er streichelte mich noch immer, seine Finger glitten wieder und wieder in mich hinein, bis ich kam. Überwältigt schrie ich seinen Namen hinaus: «Ash!»


  Fast augenblicklich drehte er mich wieder um und schloss mich in die Arme, schützte mich vor dem Regen, wärmte mich mit seinem Körper. Während ich weinte, küsste er mich aufs Haar. «Du hast mich verlassen, Sophie», sagte er leise. «Du hast mich abgewiesen– und dich stattdessen für dieses Leben entschieden.»


  Etwas in mir, tief in meinem Inneren, krampfte sich unerträglich zusammen. Ich hatte nicht geahnt, dass ich solchen Schmerz empfinden könnte. «Sie haben kein Recht, mir Vorhaltungen zu machen!», stieß ich hervor. «Sie wollten, dass ich Ihre Mätresse werde, aber nur für eine Weile– ist das nicht das Gleiche, wie mich zur Hure zu machen? In Belfield Hall haben Sie nicht zugelassen, dass ich Sie ansehe, Sie mit den Händen berühre!»


  Und gerade eben war es dasselbe, dachte ich ernüchtert. O Gott, es war genau dasselbe: Er hatte mich gegen die Wand gestoßen und meine hilflose Begierde nach ihm genossen, aber er hatte nicht einmal zugelassen, dass ich ihn ansah. Er war erregt gewesen –hatte ich nicht sein heftiges Verlangen nach mir gespürt?–, doch zugleich war er kühl und distanziert geblieben.


  «Du hast mir Ergebenheit geschworen», sagte er jetzt, während er durch mich hindurchzublicken schien.


  «Sie wollten meine Ergebenheit nicht», entgegnete ich bitter. «Sie haben mir klar zu verstehen gegeben, dass Sie sich jederzeit die Möglichkeit offenhalten wollten, sich meiner zu entledigen, sobald Sie genug von mir hätten– ist es nicht so? Und die Stellung in Belfield Hall haben Sie mir nur verschafft, weil Sie damals schon daran dachten, dass Sie vielleicht irgendwann Herzog sein würden. Deshalb wollten Sie auch, dass ich Ihnen schrieb, Ihnen erzählte, was in Belfield Hall vor sich ging…»


  «Was?», unterbrach er mich. «Was?» Er blickte so finster drein, dass ich Angst bekam. «O Gott», stieß er hervor und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. «Du dachtest also, deine Briefe … Welch ein Unsinn. Welch ein absurder Unsinn. Sophie, glaubst du wirklich, du –eine Küchenmagd– hättest mir irgendetwas erzählen können, das ich nicht bereits wusste?»


  Ich starrte ihn an. Beatrice. Wieder einmal Beatrice. Aber … «Ich kann Ihnen überhaupt nichts mehr glauben», flüsterte ich. «Sie haben Männer darauf angesetzt, mich zu beobachten, Sie– Sie tun das hier mit mir…»


  Ich zitterte noch immer von dem überwältigenden Höhepunkt, zu dem er mich so kühl, so leidenschaftslos gebracht hatte. Mir war ganz elend vor Scham. Er war imstande, sich zu beherrschen, ich jedoch vermochte es nicht. Niemals. Niemals würde es einen anderen geben als ihn.


  Wieder hatte er mich an den Schultern gepackt. «Was sagst du da? Ich hätte Männer darauf angesetzt, dich zu beobachten?»


  «Sie hatten wohl gehofft, ich würde es nicht bemerken?», versetzte ich bitter und riss mich los.


  «Ich habe niemanden auf dich angesetzt, das schwöre ich bei meiner Ehre. Bist du dir sicher, Sophie? Wie sahen die Männer aus?»


  Jetzt regnete es stetig, doch anscheinend bemerkte er es nicht. Trotzig blickte ich zu ihm auf. «Ich hatte nicht viel Gelegenheit, sie näher anzusehen. Sonst würden sie ihren Job wohl nicht besonders gut machen, wie?»


  Er wischte sich ein paar Regentropfen von den kantigen Wangenknochen. Ach, seine armen, armen Hände. «Sophie, komm mit mir», sagte er schließlich. «Fort von diesem verdammten Theater.» Er wollte nach mir greifen, aber ich wich hastig zurück.


  «Ich war eine Küchenmagd. Haben Sie das etwa vergessen? Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, auf mich selbst aufzupassen. Für meinesgleichen gelten nicht dieselben Regeln wie für Leute wie Sie. Außerdem– es ist Monate her, dass ich Belfield Hall verlassen habe. Woher diese plötzliche Sorge um mich?»


  «Beatrice hat mir gesagt, du seist zu deinen Verwandten in Wiltshire gegangen», erwiderte er.


  «Welche Verwandten in Wiltshire?», fuhr ich ihn an, doch dann verstummte ich. Wieder einmal Beatrice mit ihren Lügen. «Ich habe keine Verwandten», fügte ich leise hinzu.


  Er nickte knapp. «Das ist mir inzwischen auch klargeworden, dank Nell. Sie war diejenige, die mir schließlich verraten hat, dass du in London in einem Theater arbeitest. Daraufhin habe ich dich ausfindig gemacht, so schnell ich konnte. Aber ich war zwischenzeitlich sehr beschäftigt, in Belfield Hall ebenso wie in London. Die Angelegenheiten des Anwesens haben mich in Anspruch genommen.»


  Ich bemühte mich, zynisch zu klingen. Beherrscht. «Sie mussten wohl Ihre Schätze zählen?»


  «Nein. Nein, genau genommen habe ich mich bemüht, Arbeitsplätze zu sichern.» Er wirkte immer noch wie vor den Kopf geschlagen. «Und jetzt finde ich dich hier, als Hure aufgetakelt … Du hast dich also wirklich selbst verkauft? Sophie, bitte sag mir, dass es nicht wahr ist.»


  Nein, das habe ich nicht, hätte ich weinen mögen. Ich hätte gegen ihn wüten mögen– aber hatte ich nicht eben zugelassen, dass er mich, an die Mauer gelehnt, wie eine Hure nahm? Und ich war es müde zu leugnen– also zuckte ich die Schultern. «Warum nicht? Alle Mädchen hier tun es.»


  «Gütiger Himmel», flüsterte er.


  Sobald die Worte heraus waren, packte mich das Entsetzen. Warum nur hatte ich das gesagt? Ich war wohl einfach von Sinnen vor Schmerz und wollte auch ihn verletzen. Aber in dem Moment, als ich es sagte –«Alle Mädchen hier tun es»–, hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen. Er schien so … erschüttert.


  Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, die Haut spannte über den Kiefermuskeln. Mit seinen blauen Augen blickte er mich starr an.


  «Wenn du Hilfe brauchst», sagte er schließlich, «dann komm zu mir. Hast du verstanden?» Er drückte mir eine Visitenkarte in die Hand– es war nicht die Adresse am Wilton Crescent, an die ich damals meine Briefe geschickt hatte, sondern die Hertfort Street in Mayfair. «Wenn du Hilfe brauchst, sonst nichts», wiederholte er noch einmal.


  Ich zuckte die Achseln. «Danke, ich glaube, ich habe ganz gut gelernt, auf mich selbst aufzupassen.» Damit ließ ich seine Karte in die Gosse fallen.


  Er rührte sich nicht. «So kann ich dich nicht gehen lassen, Sophie. Ich kann dich nicht diesem Leben überlassen, das du hier führst.» In seinen Augen stand unsägliche Qual, und plötzlich hatte ich Angst, furchtbare Angst, vor ihm und auch vor den Gefühlen, die ich für ihn hegte. In diesem Moment kam ein Taxi vorbei. Ich winkte und stolperte auf meinen hohen Absätzen darauf zu. Ash holte mich mit langen Schritten ein. «Sophie», rief er. «Sophie…»


  Ich war schon dabei, auf den Rücksitz zu klettern. «Bayswater, bitte», sagte ich zu dem Fahrer. Mir war übel, und ich zitterte, so sehr fror ich. Die erneute Begegnung mit Ash hatte mich entsetzlich aufgewühlt. Dass ich zugelassen hatte, wie er mich in Besitz nahm, in dieser rohen und zugleich unerträglich sinnlichen Weise … Coras Worte kamen mir wieder in den Sinn: «So eine starke Wirkung hatte er auf dich?»


  Ja. Ja, das hatte er. Und –meine Brust verengte sich schmerzlich– er bedeutete mir noch immer so viel. Er bedeutete mir alles, und gerade deshalb durfte ich nicht bei ihm bleiben.


  So verließ ich Ash, meinen Mr.Maldon, obwohl ich am liebsten das Taxi angehalten und mich in seine Arme geworfen hätte. Wie gern hätte ich ihn angefleht: Bitte, bitte lass mich bei dir bleiben. Ich will deine Dienerin sein, deine Sklavin, alles– ganz egal, was du mir antust oder wie oder warum…


  Was immer er getan haben mochte, ob er aus dem Krieg Profit geschlagen hatte, Frauen gekauft und dann dafür bezahlt hatte, dass sie seine düsteren Geheimnisse bewahrten, es kümmerte mich nicht. Es würde nie einen anderen geben, nie. Und doch hatte ich ihn in dem Glauben gelassen … O Sophie, du Närrin, du dumme Närrin. «Alles in Ordnung, Miss?», fragte der Taxifahrer über die Schulter.


  «Ja», antwortete ich. «Ja, danke. Es geht mir gut.»


  Doch das war eine Lüge. Und als ich vor unserem ärmlichen kleinen Häuschen aus dem Taxi stieg, kam mir wieder der Gedanke: Wenn Ash mich nicht beobachten ließ, wer war es dann?


  Cora erwartete mich bereits. «Ich habe Danny verlassen», flüsterte sie mir zu. Sie saß zusammengekauert am Kamin. «Ich habe ihm heute Abend gesagt, dass es aus ist, Sophie. Aus und vorbei.»


  Sie weinte und weinte.


  


  Cora schwor mir, sie habe sowohl mit Danny Schluss gemacht als auch mit dem Kokain, das er ihr gegeben hatte. So bemühte ich mich in den folgenden Tagen, dafür zu sorgen, dass sie zeitig zu Bett ging und regelmäßig aß. Als sie klagte, sie könne nachts nicht schlafen, ging ich mit ihr zur Apotheke, um ihr Tabletten zu besorgen, doch sie sagte, die machten sie noch niedergeschlagener. Die Sorge um Cora füllte meine Tage aus. Aber wenigstens lenkte mich das von den Gedanken an Ash und von meinem eigenen gebrochenen Herzen ab.


  Nur du, hätte ich ihm zuflüstern wollen. Es hat nie einen anderen gegeben als dich. Stattdessen hatte ich ihn in dem Glauben gelassen, ich sei eine Hure. O Gott.


  Und dann war Cora eines Tages verschwunden, einfach so. Wie immer war ich zur Zwei-Uhr-Probe gegangen und rechnete damit, dass sie mich bei meiner Rückkehr um fünf erwarten würde. Manchmal hatte sie dann schon Tee zubereitet. Doch heute war sie nicht da. Sie hatte ihre paar Habseligkeiten zusammengepackt und war verschwunden. Auch der nette Saxophonist von nebenan war inzwischen weitergezogen, auf Tournee mit seiner Band, und selbst der Kater Fred kam nicht mehr an unsere Tür. Ich fühlte mich von aller Welt verlassen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel dreizehn

  


  Inzwischen suchte ich händeringend nach einer neuen Arbeit. Wahrscheinlich war ich deshalb etwas ungeduldig mit Lynton, als er ein paar Abende später wieder einmal hinter die Bühne kam, um mir einen Blumenstrauß zu überreichen.


  «Was ich dir noch sagen wollte, Sophie», begann er mit seinem schüchternen Lächeln. «Der Mann, der hier neulich nach dir gesucht hat– weißt du, der hatte ziemliche Ähnlichkeit mit einem, der in den ersten ein oder zwei Kriegsjahren beim RFC war und uns jüngere Kameraden ausgebildet hat.»


  Ich drehte mich um. «Beim RFC?», wiederholte ich verständnislos.


  «Beim Royal Flying Corps», erklärte Lynton. «Die Einheit, bei der ich war. Der Mann, von dem ich rede, war ein absolutes Ass im Fliegen.»


  «Nein», wehrte ich ab, «das ist ganz unmöglich. Er war nicht im Krieg.» Offenbar hatte Lynton keine Ahnung, dass Ash jetzt der Herzog von Belfield war– sie lebten in so unterschiedlichen gesellschaftlichen Sphären, dass sie sich sicher nicht begegnet waren.


  Lynton zuckte die Achseln. «Dann habe ich ihn wohl verwechselt. Wie auch immer», er grinste mich auf seine sympathische Art an, «eigentlich bin ich ja gekommen, um dich zu fragen, ob du mit mir ausgehst, Sophie. Nächste Woche ist im Ritz eine große Feier. Ich würde mich freuen wie ein Schneekönig, wenn ich dich ausführen dürfte.»


  «Lynton, ich bin Revuetänzerin! Du würdest dich zum Gespött machen!»


  «Nein, das würde ich nicht», widersprach er. «Du bist verdammt hübsch, und nett bist du auch– das ist alles, worauf es mir ankommt.»


  Als ich den Kopf schüttelte, seufzte er resigniert. «Vielleicht überlegst du es dir ja doch noch irgendwann anders?»


  «Das werde ich nicht», entgegnete ich sanft. «Es tut mir leid, Lynton, aber das werde ich nicht.»


  


  Die Arbeit am Theater hielt mich so sehr in Atem, dass mir nicht viel Zeit zum Grübeln blieb. Doch spätabends hatte ich nun keine Cora mehr, mit der ich mich unterhalten konnte, und so stiegen die Erinnerungen an Ash wieder in mir auf. Besonders die letzte Begegnung mit ihm, die so furchtbar verlaufen war, verfolgte mich nächtelang; ich durchlebte sie im Geiste wieder und wieder.


  «Du hast dich also wirklich selbst verkauft? Sophie, bitte sag mir, dass es nicht wahr ist», hatte er mich gedrängt.


  «Warum nicht?», hatte ich erwidert. «Alle Mädchen hier tun es.»


  Wenn ich geglaubt hätte, dass ich Cora irgendwie helfen könnte, hätte ich ganz London nach ihr abgesucht. Doch ich nahm an, dass ihr mittlerweile nicht mehr zu helfen war. Sogar Pauline Moran hatte ich gefragt, ob sie etwas von ihr gehört habe. Aber Pauline hatte den Kopf geschüttelt. «Sie ist wohl in schlechte Gesellschaft geraten», erwiderte sie. «Lass sie– du kannst nichts für sie tun.»


  Außerdem steckte ich selbst in Schwierigkeiten, denn allein konnte ich die Miete für das Haus nicht bezahlen. Ich hatte mich bei einem neuen Tanzensemble beworben, den Sandy Bay Girls, die in einem Theater in Covent Garden auftraten. Um halb fünf hatte ich dort einen Vorstellungstermin. Normalerweise endeten unsere Proben um vier, aber dummerweise war Cally ausgerechnet heute spät dran. Ich machte mir schon Sorgen –wir würden bestimmt überziehen–, und war erleichtert, als unsere Pianistin, Gaye Ronald, die Probe ohne ihn begann.


  Wir studierten gerade eine neue Nummer ein, und als ich in den Schritten sicherer wurde, ertappte ich mich dabei, dass ich leise mitsang. Gaye Ronald musste es gehört haben, denn sie schnippte mit den Fingern und forderte mich auf: «Sophie, komm doch mal nach vorn und sing das Lied.»


  Ich tat es, und einen Moment lang fühlte ich mich tatsächlich selbstsicher, talentiert. Minutenlang vergaß ich sogar Ash. Doch dann kam Rupert Calladine herein. «Sophie. In mein Büro, bitte.»


  Eigentlich hatte ich ihm noch nichts von meinem Vorstellungstermin sagen wollen, solange ich kein festes Angebot hatte. Aber während ich ihm ins Büro folgte, begann ich zu fürchten, er könnte davon gehört haben.


  Doch es kam schlimmer: Er teilte mir mit, ich könne nicht länger für ihn arbeiten.


  Ich starrte ihn an. «Das verstehe ich nicht. Warum denn?»


  «Weil du gestohlen hast.»


  «Aber nein. Nein.» Fast hätte ich gelacht. «Das ist doch absurd…»


  Ungeduldig fiel er mir ins Wort. «Seit einiger Zeit sind wiederholt Sachen aus meinem Büro verschwunden– Füllfederhalter, ein Paar Manschettenknöpfe, ein Lederbeutel mit Kleingeld für die Kasse. Ich habe nichts unternommen, weil ich die Polizei nicht im Haus haben wollte. Aber wie sich jetzt herausstellte, war das auch gar nicht nötig, denn der Lederbeutel wurde in deinem Spind gefunden– natürlich ohne das Geld.»


  «In meinem Spind?», wiederholte ich ungläubig. Ich benutzte den Spind nie, sondern nahm meine Kleidung und sonstige Dinge lieber jeden Abend mit nach Hause. «Nein…»


  «Machen wir die Sache nicht unnötig kompliziert, okay? Ich wünsche, dass Sie auf der Stelle das Gebäude verlassen, Miss Davis.»


  «Nein! Bitte, Mr.Calladine!» Ich war verzweifelt. Ja, ich hatte das Ensemble verlassen wollen. Aber so hinausgeworfen zu werden, ohne Referenzen!


  «Über diese Angelegenheit gibt es nichts zu diskutieren», sagte er.


  Bestürzt wie ich war, kam mir Ash in den Sinn. Konnte er das irgendwie arrangiert haben? Er hatte gesagt, er wollte nicht, dass ich öffentlich als Tänzerin auftrat. Aber würde er sich zu so einem miesen Trick herablassen? Völlig niedergeschmettert packte ich meine Habseligkeiten und ging, ohne noch mit jemandem ein Wort zu sprechen. Doch Miss Gayes Klavierspiel und das rhythmische Klopfen der tanzenden Mädchenfüße klangen mir noch auf dem ganzen Heimweg in den Ohren.


  Es war sinnlos, ganz ohne Referenzen zu meinem Vorstellungstermin zu gehen. Jeder Theaterleiter würde als Erstes Cally kontaktieren, um sich nach mir zu erkundigen. Und damit wäre die Entscheidung gefallen– ich würde keine Stelle bekommen. Ich erinnere mich noch, dass es typisches Märzwetter war, nass und stürmisch. Ich lief im Haus umher, räumte auf, machte mir etwas zu essen, doch ich brachte kaum einen Bissen hinunter. Anschließend durchsuchte ich die Londoner Zeitung nach einer Stellenausschreibung als Verkäuferin, Reinigungskraft, irgendetwas. Schließlich ging ich müde und deprimiert zu Bett. Als ich nach einer oder zwei Stunden wegen eines Geräuschs aus dem Schlaf aufschreckte, dachte ich, es sei nur das Prasseln der Regentropfen an der Fensterscheibe gewesen.


  Doch dann hörte ich, dass jemand an die Haustür hämmerte, und eine verzweifelte Stimme rief: «Sophie! Bist du da? Sophie, bitte lass mich rein!»


  Cora. Hastig zog ich meinen Morgenmantel über und rannte die Treppe hinunter. Mein Herz klopfte wie wild. Da stand sie im strömenden Regen, nur mit einem dünnen, billigen Mantel bekleidet. Das nasse Haar klebte ihr im Gesicht. Zitternd vor Kälte warf sie sich in meine Arme. «Sophie, es war meine Schuld, dass Cally dich rausgeworfen hat. Ich weiß, was passiert ist. Ich– ich habe Pauline heute Abend zufällig in einer Bar getroffen. Ich war diejenige, die das Geld und die anderen Sachen gestohlen hat, und ich habe deinen Spind benutzt. Es tut mir so furchtbar leid! Und jetzt sind Leute hinter mir her…»


  Es war offensichtlich, dass sie nicht nur verzweifelt war, sondern auch unter Drogen stand: Ihre Pupillen waren geweitet, ihr Atem ging flach. Ich wollte sie ins Wohnzimmer lotsen –die Haustür stand weit offen, und der Regen schlug herein–, aber sie klammerte sich immer noch krampfhaft an mich. «Ach, Sophie, ich wünschte, es wäre wieder wie in alten Zeiten! Als du und ich nach der Show hierher nach Hause gekommen sind und bis in die Nacht geredet haben. Und Fred…»


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. Dann begann sie, durch den Flur zu tanzen und mit brüchiger Stimme eins unserer alten Stücke bei Cally zu singen– I’m Always Chasing Rainbows. Plötzlich erkannte ich, dass sie unter ihrem Mantel nur einen schwarzen Büstenhalter mit Löchern für die Brustwarzen, ein schwarzes Höschen und einen Strumpfbandgürtel trug. «Cora.» Ich packte sie am Arm, damit sie stehen blieb. «O Gott, Cora. Komm und zieh dir etwas Warmes an.»


  Ich warf einen Blick auf die Uhr, es war lange nach elf. Irgendwie gelang es mir, sie ins Zimmer zu bugsieren und ihr den nassen Mantel auszuziehen. Doch dann hörte ich, dass am Ende der Straße ein Automobil anhielt. Ich rannte zum Fenster und sah, dass mehrere Männer herausgesprungen waren und sich auf der Straße umsahen. Cora trat in ihrer spärlichen Unterwäsche neben mich. «Dannys Leute», flüsterte sie, klammerte sich erneut an mich und begann wieder zu zittern.


  Der Schreck fuhr mir eiskalt in die Glieder. «Cora, warum sind sie hinter dir her?»


  Sie ließ mich nicht los. «Ich wollte doch nichts als Liebe, Sophie», flüsterte sie. «Bitte, bitte hilf mir…»


  Vor Angst halb erstarrt, zog ich ihr einen warmen Mantel von mir über und schlüpfte selbst in ein paar Kleider. Schon hörte ich jemanden an die Haustür hämmern. «Wir müssen durch den Hinterausgang verschwinden, Cora. Wir müssen rennen. Schaffst du das?»


  Sie zog den Mantel um sich. «Ja. Es tut mir leid, Sophie. Es tut mir so leid.»


  «Schon in Ordnung.» Ich umarmte sie kurz. «Jetzt komm mit. Schnell!»


  Hinter dem Haus lag ein kleiner Garten. Ich half Cora, über die hohe Ziegelmauer am hinteren Ende zu klettern. Allerdings trat sie mir, als sie ungeschickt mit den Beinen strampelte, versehentlich mit einem ihrer spitzen Absätze in die Rippen. Als wir in der engen Hintergasse ankamen, rannten wir los. Ich hatte große Angst, dass sie uns zu Fuß verfolgen würden– diese Männer waren sicher viel schneller und stärker als wir. Wohin konnten wir flüchten?


  Wir waren noch nicht weit gekommen, als Cora sich gegen eine Mauer sinken ließ. «Ich kann nicht mehr, Sophie. Ich schaff’s nicht. Bitte, lauf ohne mich weiter.»


  «Ich lasse dich nicht im Stich», widersprach ich, aber in mir stieg Panik auf. Irgendwie gelangten wir dann doch bis zur Westbourne Street. Gerade nahte ein Taxi. Ich winkte dem Fahrer anzuhalten, doch er fuhr einfach weiter– kein Wunder. Ein weiteres Automobil näherte sich rasch. Als es uns erreichte, bremste es ab. Ich packte Cora an der Hand und riss sie herum, um wieder loszurennen, doch der Wagen, ein Daimler, war bereits zum Stehen gekommen. Der Fahrer stieg aus und nickte knapp. «Vielleicht erinnern Sie sich an mich», sagte er ruhig. «Mein Name ist James. Ich bin der Chauffeur des Herzogs von Belfield. Würden Sie bitte einsteigen?»


  Wo … Wie…? Ich schob Cora auf die Rückbank. Der Fahrer schloss die Tür hinter uns und fuhr zügig in die Nacht, während Cora sich verstört an mich drängte.


  


  So gelangten wir mitten in der Nacht zur Hertford Street in Mayfair. Während Ashs Chauffeur Cora beim Aussteigen half, stand ich nur da und blickte an dem riesigen Herrenhaus mit dem cremefarbenen Stuck empor. Das war also Ashs Haus, sein Londoner Wohnsitz– und sein Chauffeur musste uns gefolgt sein. Cora, die immer noch unter dem Einfluss von Drogen, Alkohol oder beidem stand, schaute ebenfalls an dem Haus hinauf. Ihr grelles Make-up lief ihr, vom Regen aufgelöst, über die Wangen.


  «Himmel, du kennst aber reiche Leute, Sophie.» Die arme, erschöpfte Cora fing an zu kichern. Dann sang sie mit ihrer schwachen, brüchigen Stimme: «I’m Always Chasing Rainbows…» Ehe ich sie zurückhalten konnte, erklomm sie stolpernd die Stufen zum Eingang und betätigte den Türklopfer.


  «Cora, nicht…»


  Im selben Moment wurde die Tür geöffnet, und eine Frau in einem hübschen grauen Kleid mit Schürze stand da. Zuerst sah sie uns verwirrt an, doch als sie James hinter uns bemerkte, erhellte sich ihre Miene. «Ach, Sie sind es», begrüßte sie Cora und mich. «Seine Hoheit hat angekündigt, dass Sie bald eintreffen würden.»


  Sie machte eine einladende Geste, und wir traten ein. Das Haus glich einem Palast– an den Wänden zu beiden Seiten der riesigen Eingangshalle hingen Gemälde in Goldrahmen, und am Ende befand sich eine gewaltige Freitreppe. Mir stockte das Herz, denn gerade kam ein Mann ruhigen Schrittes diese Treppe herunter auf uns zu: Ash, der Herzog von Belfield, mein Mr.Maldon. Etwas in meinem Inneren krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass ich unwillkürlich meine Fingernägel in die Handflächen grub.


  Er war so schön in seinem schwarzen Abendanzug mit gelockerter Fliege, so unglaublich schön! Wir hingegen sahen nach dem aus, was wir tatsächlich waren: zwei Mädchen, die man im strömenden Regen von der Straße aufgelesen hatte.


  Cora starrte Ash mit weit aufgerissenen Augen an. Dann taumelte sie zu meinem Entsetzen auf ihn zu. «Lieber Himmel, was sind Sie für ein schöner Mann! Wissen Sie, von Ihnen könnte ich mich glatt gratis nehmen lassen … Sophie, meinst du nicht auch, wir sollten uns von ihm gratis vögeln lassen? Wir beide zusammen?»


  Ihr Mantel war auseinandergeschlagen, sodass die skandalöse Unterwäsche zu sehen war. Mir wurde übel. «Cora…»


  Ich sah, wie widerstreitende Gefühle über sein ausdrucksvolles Gesicht huschten. «Mrs.Lambert, würden Sie sich bitte um diese hier kümmern?», sagte er dann zu der Frau in Grau, die uns die Tür geöffnet hatte. Er zeigte auf Cora. «Wärmen Sie sie auf und geben Sie ihr etwas Trockenes zum Anziehen. James?»


  Der Chauffeur trat zu ihm, und die beiden besprachen sich kurz mit gesenkter Stimme. Dann ging James in dieselbe Richtung davon, in die Mrs.Lambert mit Cora verschwunden war. Sobald er fort war, wandte Ash sich mir zu.


  Ich war mir bewusst, dass mein kurzes Haar mir in nassen Strähnen im Gesicht klebte. Außerdem pochte inzwischen in meinen Rippen, an der Stelle, wo Cora mich versehentlich getreten hatte, ein heftiger Schmerz. «Sie haben mich doch beobachten lassen», sagte ich. «Dazu hatten Sie kein Recht.»


  «Nach dem, was James mir erzählt hat, solltest du mir auf Knien dafür danken», entgegnete Ash knapp. «Was zum Teufel habt ihr zwei nur angestellt?»


  Schiere, ungezügelte Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich zog meinen Mantel um mich. Mir war vollkommen klar, dass ich ebenso billig und elend aussehen musste wie Cora. Irgendwie brachte ich es dennoch fertig, dem Blick seiner schönen blauen Augen zu begegnen. «Cora wohnt bei mir», erklärte ich trotzig. «Irgendwelche Männer waren … hinter ihr her. Warum, weiß ich auch nicht.» Sein Blick war nicht zu deuten. Ich zitterte in der kalten Luft, die durch die offene Haustür hereindrang. Als er auf mich zukam, wurde es noch schlimmer.


  Cora ist in Sicherheit. Jetzt kann ich verschwinden, sagte ich mir selbst immer wieder. Cora ist in Sicherheit. Jetzt kann ich verschwinden. Ich zog meinen Mantel noch fester um mich; gerade wollte ich kehrtmachen und hinauslaufen, doch da streifte Ash meine Hand mit seinen Fingern. Sie waren warm, zu warm auf meiner bloßen Haut, und tief in meinem Inneren wallte eine düstere, gefährliche Hitze auf, derer ich mich nicht erwehren konnte. Ich fühlte mich wieder in die Straße hinter dem Theater versetzt, empfand wieder die wilde Lust, die er in mir erweckt hatte.


  Lieber Gott, ich wollte das nicht. Ich hatte diesen Mann niemals wiedersehen wollen. Das konnte ich mir einfach nicht erlauben. Ich dachte daran, wie die Mädchen in Callys Theater an dem Abend, als er im Publikum saß, aus dem Häuschen gewesen waren. Wie sie ihn lüstern beäugt hatten– und er glaubte, ich sei eine Hure geworden. Zweifellos ging er davon aus, dass ich unter meinem Mantel die gleiche Unterwäsche trug wie Cora, einen schwarzen Büstenhalter mit Löchern darin und ein knappes Höschen. Und dass wir beide von einem reichen Freier wie ihm träumten.


  Ich wich zurück, während er reglos dastand, näherte mich der Tür, sagte: «Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich um Cora kümmern würden– wenn Sie sie irgendwo unterbringen könnten…» Damit wandte ich mich ab, um durch die imposante Haustür wieder hinaus in die Nacht zu verschwinden, fort von ihm. Doch er war schneller als ich. Grob packte er mich an den Schultern.


  «Dir ist wohl noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass du dich selbst in ernste Gefahr gebracht hast, indem du deiner Freundin Cora geholfen hast?», fuhr er mich an. Seine Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb.


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Die Gefahr droht mir von dir, Ash, weil du mich verfolgst. Wann immer ich in deiner Nähe bin … Ich kann einfach nicht vergessen, wie es in jener Nacht in Belfield Hall war, als du mich in dein Bett geholt hast. Als du mich auf so wunderbare Weise genommen hast…, dachte ich.


  Ich entzog mich ihm und strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. «Sie unterschätzen mich», sagte ich kühl und abweisend. «Ich bin nicht erst seit gestern in London. Ich habe gelernt, auf mich selbst aufzupassen.»


  «Darum musstet ihr beide auch mitten in der Nacht um euer Leben laufen, wie?»


  Mir stockte der Atem. «Cora ist diejenige, die Hilfe braucht– nicht ich. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie sollen mich nicht für ein naives Unschuldslamm halten…»


  Er unterbrach mich, und seine Stimme nahm wieder einen gefährlichen Klang an. «Lieber Gott, ja; ich erinnere mich, wie du dich gebrüstet hast, dass du eine Hure geworden bist– bei unserer letzten Begegnung in der Straße hinter deinem Theater, wo die Frauen für einen Shilling mit Männern mitgehen.»


  «Ich gehe jetzt», entgegnete ich tonlos. «Wenn Sie die arme Cora nur über Nacht beherbergen könnten– ich hole sie gleich morgen früh ab.»


  Damit wandte ich mich erneut ab und wollte zur Tür laufen. Aber wieder hielt er mich zurück, und als er mich zu sich umdrehte, lag keine Spur von Zärtlichkeit in seinem Blick. «Du gehörst mir, Sophie», sagte er bitter. «Vergiss das nicht. Du gehörst mir.»


  «Nein.» Jetzt zitterte ich am ganzen Körper.


  «Du hast selbst gesagt, du bist eine Hure.» Fest packte er mich mit einem Arm um die Taille. «Also soll es so sein. Du wirst mir gehören, wenigstens für diese Nacht– betrachte es als Gegenleistung dafür, dass ich dir und deiner Freundin Zuflucht gewähre. Du sagst, du bist kein naives Unschuldslamm– schön, dann zeige mir, was für Raffinessen du inzwischen gelernt hast.»


  Am liebsten hätte ich mich ihm in die Arme geworfen. Beteuert: Es war eine Lüge, ich bin keine Hure. Du hast das alles missverstanden– ich habe nie einen anderen geliebt als dich, nie. Aber er musterte mich mit so grauenhafter, abgrundtiefer Verachtung.


  «Wenn ich eine Hure bin, haben Sie mich auf den Weg dorthin gebracht», flüsterte ich. «In Belfield Hall.»


  «Das reicht», knurrte er. «Schluss damit.»


  Was würde jetzt geschehen? Nahm er mich in die Arme oder warf ich mich ihm an den Hals? Lieber Himmel, ihm musste klar sein, was er da mit mir anstellte. Er zog mich so dicht an sich, dass ich sein Feuer und seine Hitze spürte– und eine eigene, ganz zarte Wärme, die in meine Wangen strömte. Kurz sah ich noch den Anflug eines bitteren Lächelns auf seinem Gesicht, dann senkte er den Kopf und streifte meinen Mund mit seinen Lippen. Er küsste mich.


  Ich fühlte die elektrisierende Berührung seiner Zunge, wie sie jeden Winkel meines Mundes erkundete. Dieser Kuss raubte mir den letzten Atem. Durch meinen hässlichen, nassen alten Mantel spürte ich seine starken Arme, und alles an ihm erinnerte mich an die verzehrende Lust, die er mir damals bereitet hatte: Seine Berührung, die Hitze seines kraftvollen Körpers, sein Duft ließen mich dahinschmelzen; ich roch die schwache Zitrusnote seiner Seife, den sauberen Duft der frischen, gestärkten Wäsche.


  Während mir Tränen der Hilflosigkeit über die Wangen liefen, stemmte ich mich gegen seine harte Brust. «Du Mistkerl», flüsterte ich, «du Mistkerl.» Aber, o Gott, mein Körper schmolz bereits dahin, meine Zunge begegnete der seinen, spielte mit ihr; ein leises Stöhnen stieg in meiner Kehle auf.


  «Bleib heute Nacht bei mir, Sophie», flüsterte er mir eindringlich ins Ohr. «Sei mein, auch wenn es nur für kurze Zeit ist.»


  Diese ungekannte Zärtlichkeit, die plötzliche Sanftheit seiner Stimme machte mich wehrlos. Einen Moment lang konnte ich, von innerem Aufruhr überwältigt, nur zu ihm aufblicken. Denn in seinen tieftraurigen Augen sah ich etwas, das mich bis ins Mark erschütterte.


  Es war eine Lüge, drängte es mich zu sagen. Es war eine Lüge, ich bin keine Hure. Es hat nie einen anderen gegeben als dich, Ash. Und es wird nie einen anderen geben.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel vierzehn

  


  Er hob mich auf seine starken Arme und trug mich zu der Freitreppe. Mühelos erklomm er die Stufen, stieß mit dem Fuß eine Tür auf und ging hindurch, ohne mich abzusetzen.


  Jetzt befanden wir uns in einem luxuriösen Wohnzimmer mit Sesseln, einem kleinen Feuer im Kamin und einem großen Schreibtisch. Eine breite zweiflügelige Tür führte auf einen Balkon hinaus; draußen, in der verregneten Nacht, sah man die Lichter der Stadt blinken. Ash stellte mich auf die Füße und ging hin, um die Vorhänge zu schließen. Dann forderte er mich mit einer Geste auf, ins angrenzende Zimmer zu treten. Es war ebenso prächtig wie das Wohnzimmer und wurde von einem großen Bett dominiert, auf dem eine Überdecke und Kissen aus cremefarbenem Satin lagen. Er schloss die Verbindungstür und kam auf mich zu.


  Von der Nacht an, als ich ihn in Belfield Hall verließ, hatte ich mühsam Schutzwälle um mich errichtet. Wann immer meine Gedanken zu ihm wanderten, hatte ich mir gesagt, dass ich ihm absolut nichts bedeutete. Doch wie er mich ansah, als er mir jetzt behutsam den nassen Mantel abnahm, sprengte er sie alle. Jeglicher Widerstand in mir brach zusammen.


  Er legte mich auf das Bett, dann zog er sein schwarzes Jackett aus. Er war so schön, nur im Hemd und der eng anliegenden Hose! Trotz der Wärme zitternd beobachtete ich die geschmeidigen Bewegungen seines herrlichen Körpers unter der Kleidung. Dieser Kuss gerade eben! Es hatte sich so angefühlt, als ob ich ihm tatsächlich etwas bedeutete. Doch natürlich konnte das nicht sein– er war wütend auf mich. Sophie, meinst du nicht auch, wir sollten uns von ihm gratis vögeln lassen? Wir beide zusammen?


  Sophie, du kleine Närrin, schalt ich mich insgeheim selbst. Du verdammte kleine Närrin.


  Er kam zu mir aufs Bett. Fast grob zerrte er mir das billige Kleid vom Leib. Für einen Moment ruhte sein Blick auf meinem seidenen Büstenhalter, dem hauchzarten Höschen und den Strümpfen –ja, ich hatte inzwischen Geschmack an edler Wäsche gefunden–, und er sog scharf die Luft ein. Dann griff er nach meiner Brust, strich mit dem Daumen um ihre Spitze, die sich durch die blasse Seide abzeichnete. Immer weiter wuchs die Spannung in meinem Inneren; Verlangen durchströmte mich, bis ich ihn mit meinem ganzen Körper anflehte weiterzumachen– selbst wenn er mich für eine Hure hielt.


  Plötzlich richtete er sich auf und sah mich ernst, beinahe düster an. «Bitte», flüsterte ich. «Ash, verlass mich nicht. Nicht jetzt.»


  Durch das Höschen spielte er mit seinen Fingern zwischen meinen Beinen, dass ich vor köstlicher Begierde erschauderte. «Du kennst meine Bedingungen», sagte er. «Bleib so liegen.»


  Ich wusste, was geschehen würde. Vielleicht würde mich das von ihm heilen– wenn es überhaupt Heilung gab. Mir wurde ganz elend vor Trauer und Verzweiflung, aber ich blieb halb entblößt liegen, während er zielstrebig zu einer Kommode ging. Er kam mit einer zusammengerollten schwarzen Kordel zurück.


  «Heb die Hände», befahl er.


  Ich tat es, und er machte sich mit ausdruckslosem Gesicht ans Werk, band meine Handgelenke an die Bettpfosten, prüfte die Fesseln. Mein ganzer Körper wurde gestreckt, und Schauder durchliefen mich. «Bitte», flehte ich und wand die Hüften. «Bitte…»


  «Zuerst das hier.» Damit zog er einen langen dunklen Stoffstreifen aus der Hosentasche und verband mir die Augen.


  O mein Gott. Ich zerrte an meinen Fesseln. Doch zugleich sehnte ich mich nach seiner Berührung, blind, wie ich war. Ich rieb die Beine aneinander. Wie ein Tier in Hitze suchte ich Erleichterung. Endlich fühlte ich, dass die Matratze ein wenig nachgab, und wusste, dass er dort neben mir saß. Dann umfasste er mein Gesäß mit leichtem Griff, hob meine Hüften an, zog mir das Höschen herunter und drang mit den Fingern in mich ein. Ich war feucht, und unwillkürlich spreizte ich die Beine, schrie vor Verlangen laut auf.


  Nachdem er den Büstenhalter heruntergezogen hatte, küsste er meine Brüste, die nun prall nach oben gedrückt wurden; gierig sog er eine Brustspitze in den Mund, während er mit seinen starken Fingern tiefer in mich eindrang, bis sich die Muskeln meiner Vagina fest um sie schlossen. Ich schwelgte in köstlicher, hemmungsloser Begierde.


  An alledem war nichts Zärtliches. Aber die körperliche Lust– o Gott, ich stöhnte vor Verlangen nach ihm. Doch er reizte mich weiter mit seinen kundigen Fingern, meine Brust war wieder in seinem Mund. Mit Zunge und Lippen spielte er an meiner Brustspitze, bis ich es nicht länger ertragen konnte. Während er mit seinen Fingern einen tieferen, kraftvolleren Rhythmus vorgab, stieg ich in ungeahnte Höhen auf. Wieder und wieder schrie ich seinen Namen hinaus, und alles um mich herum löste sich auf.


  Endlich erschlaffte ich in meinen Fesseln. Obwohl ich ihn immer noch neben mir fühlte, überkam mich auf einmal entsetzliche Kälte. Ich wusste, dass er mich jetzt mit verschleiertem Blick, mit ausdruckslosem Gesicht ansah. Er nahm Rache, sonst nichts. Dies hier war ein Spiel, sein persönliches Spiel mit Macht und Herrschaft, in dem er immer der Sieger war.


  Behutsam entknotete er meine Handfesseln, dann nahm er mir die Augenbinde ab. Er saß auf der Bettkante und sah zu, wie ich mich aufrappelte und in die Kissen lehnte. War ich geheilt? Nein, aber ich schämte mich entsetzlich, weil mein Körper immer noch nackt seinem Blick ausgesetzt war, erhitzt von dem, was er eben mit mir getan hatte. Nie würde ich geheilt sein von diesem Mann, dessen Augen so dunkel und undurchdringlich waren, dass ich mich schaudernd abwenden musste.


  «O mein Gott. Sophie. Sophie?»


  Ash hatte den violettroten Bluterguss an meinen Rippen bemerkt, wo Cora mich versehentlich getreten hatte, als wir über die Gartenmauer hinter unserem Haus geklettert waren. Er fluchte leise. «Das muss heute Abend passiert sein. Warum in aller Welt hast du nichts davon gesagt?» Er betätigte einen Glockenzug. Dann ging er rasch zu einem Kleiderschrank und nahm einen Herrenmorgenrock aus schwerer Seide mit Paisleymuster heraus. «Hier, zieh das an.»


  Kurz darauf klopfte es bereits draußen an der Wohnzimmertür. Als er hinging und öffnete, hörte ich die ruhige Stimme seiner Haushälterin, Mrs.Lambert. Anscheinend ging er mit ihr hinaus. Jedenfalls war ich allein, nachdem ich gehört hatte, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Von Verzweiflung überwältigt, rollte ich mich in seinem Morgenmantel auf dem Bett ein, atmete den herrlichen, durch und durch männlichen Duft seiner Haut, seines Körpers ein, der darin hing. O Gott. Er war so schön, aber vielleicht hatte Cora recht. «Viele reiche Männer sind etwas verkorkst», hatte sie gesagt. «Liegt wohl an der Erziehung…»


  Dann hörte ich ihn wieder hereinkommen, und ich hörte die Stimme seiner Haushälterin: «Sind Sie sicher, dass die junge Dame sonst nichts benötigt, Mylord?» Sie klang freundlich und besorgt.


  «Ich denke, fürs Erste sind wir versorgt, Mrs.Lambert.» Er näherte sich der Schlafzimmertür. Verzweifelt bemühte ich mich um Fassung. «Wenn ich noch etwas brauche, lasse ich es Sie wissen», fügte er an seine Haushälterin gewandt hinzu.


  Handschellen?, dachte ich bitter. Eine Peitsche? Dann öffnete sich die Tür, und da stand er, in den Händen einen großen Wasserkrug, aus dem leichter Dampf aufstieg, und ein paar gefaltete Handtücher. Was? Ich zog den Morgenmantel fester um mich, schloss schnell die Augen und stellte mich schlafend. Aber ich hörte, wie er ans Bett trat und den Krug auf einem kleinen Tisch daneben abstellte.


  «Ich weiß, dass du wach bist. Bitte lass mich deine Prellung versorgen», sagte er.


  «Lass mich in Ruhe.» Ich rückte von ihm ab.


  «Tu, was ich sage, Sophie.» Ungläubig sah ich zu, wie er ein Handtuch in das Wasser tauchte. Dann wrang er es aus, schob den Morgenmantel auseinander und drückte das Handtuch wie eine Kompresse auf meinen Bluterguss. Das Wasser war warm und roch ein wenig nach Lavendelöl. Nach kurzer Zeit tauchte er das Handtuch wieder ein, wrang es aus und drückte es erneut auf die Stelle. Ich lag noch immer stumm und reglos da.


  Endlich brach er das Schweigen. «Wie ist das passiert?»


  Lieber Himmel, Fragen. Und was alles noch schlimmer machte: In seiner Stimme lag ein Anflug von Zärtlichkeit. Wenn ich mich nicht dagegen verschloss, würde es mich buchstäblich zerreißen. «Es war ein dummer Unfall», wehrte ich ab. «Ich bin gestolpert, nichts weiter.»


  «Während du verfolgt wurdest.»


  Diesmal erwiderte ich nichts. Auch er schwieg einen Moment lang, während er immer noch auf der Bettkante saß. Wieder tauchte er das Handtuch ein, wrang es aus, drückte es auf den Bluterguss. «Ich habe mit Cora gesprochen», sagte er schließlich.


  Mit einem mulmigen Gefühl schloss ich die Augen– was hatte sie wohl diesmal gesagt? Ich schluckte und nickte. «Geht es ihr gut?»


  «Sie ist jetzt einigermaßen nüchtern, falls du das meinst. Wenigstens ist sie fähig, ein paar zusammenhängende Sätze zu reden. Sie hat mir erzählt, dass du sie unterstützt hast. Dass du sie immer unterstützt hast, auch wenn sie es dir kaum je vergolten hat. Sie hat bestätigt, was du vorhin erzählt hast– dass du ihr geholfen hast, vor mehreren Männern zu flüchten, die heute Nacht hinter ihr her waren. Was waren das für Männer? Drogenhändler?»


  Ein Verhör. Auf die Kissen gestützt, richtete ich mich auf und starrte auf meine Hände hinunter. «Ja, das nehme ich an.»


  «Außerdem hat sie mir erzählt», fuhr er fort, «dass du, seit du nach London gekommen bist, nie auch nur mit einem einzigen Mann geschlafen hast. Mit keinem, obwohl es unter den Männern, die dich Abend für Abend auf der Bühne gesehen haben, sicher viele gab, die dir Avancen gemacht haben … Lieber Himmel, Sophie.» Mit einem Ruck sprang er auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Als er sich wieder mir zuwandte, sah er ganz verstört aus. «Warum in Gottes Namen hast du mir erzählt, du würdest als Hure leben?»


  Der Kloß in meiner Kehle drückte schmerzhaft. «Nun, lass mich nachdenken», entgegnete ich daraufhin kühl. «Könnte es vielleicht sein, weil jemand einfach davon ausgegangen ist, dass ich eine Hure bin? Vielleicht wollte ich dich nicht enttäuschen.»


  Ash schloss die Augen. «Ach, Sophie.» Er fuhr sich mit den vernarbten Händen durchs Haar. «Ach, Sophie.»


  Ich hatte mich bemüht, kühl und herablassend zu klingen wie Pauline Moran, aber innerlich bebte ich. O Gott. Ich hätte Cora hier zurücklassen und davonlaufen sollen, irgendwohin. Stattdessen hatte ich ihn wieder einmal merken lassen, dass ich ihm gegenüber völlig hilflos war, widerstandslos jeder seiner Berührungen ausgeliefert. Nichts hatte sich verändert.


  


  Weiß er eigentlich, wie schön er ist? Sicher, er musste sich dessen bewusst sein. An jenem Abend, als er in Callys Theater im Publikum saß, hatten die anderen Mädchen nicht aufhören können, von ihm zu sprechen. Er war immer schön, selbst dann, wenn er sich abscheulich benahm, selbst an jenem Abend in der schmuddeligen Straße hinter Callys Theater, als er mir die Münzen in die Tasche gesteckt und mich zu einem schier unerträglichen Höhepunkt gebracht hatte. Ich will nur dich.


  Und jetzt hatte er mich wieder einmal in seiner Gewalt. Was für ein Schlamassel. Ich schluckte. «Ich wollte keine Spielchen mit dir spielen», brachte ich schließlich heraus. «Ich bin nach London gekommen, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen– als Tänzerin. Cora ist meine Freundin, aber sie ist so anfällig für schlechte Einflüsse.»


  Er nickte, ging wieder auf und ab, die Hände in den Hosentaschen, mit konzentriertem Gesichtsausdruck. «Du sagtest zu mir, du hattest das Gefühl, beobachtet zu werden. Darum habe ich James beauftragt, ein Auge auf dich zu behalten. Warum sind diese Männer hinter Cora her? Wer sind sie?»


  Ich zögerte.


  «Sag es mir», verlangte er.


  «Es gibt da einen Mann, Danny. Er ist nicht gut für Cora– er gibt ihr Drogen, Ash, aber sie liebt ihn so sehr…»


  «Klingt, als wäre er ihr Zuhälter», unterbrach er mich schroff. «Du wirst der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass es für Cora keine Hoffnung gibt, wenn sie in die Fänge eines solchen Schurken geraten ist.»


  Mein Herz krampfte sich vor Verzweiflung zusammen. «Aber ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Ich muss ihr helfen.»


  «Ganz ehrlich: Glaubst du, dass sie wirklich von ihm weg will?»


  «Ja!», rief ich. «Natürlich will sie das!»


  Ash kniff die Lippen zusammen. Er war sichtlich skeptisch, doch nach einer Weile sagte er: «Dann habe ich einen Vorschlag, auch wenn ich annehme, dass er dir nicht gefallen wird. Ich denke, sie sollte eine Stellung als Hausmädchen annehmen, irgendwo möglichst weit weg von London und von diesem … Danny. Sie könnte sogar in Belfield Hall arbeiten.»


  «Nein», entfuhr es mir unwillkürlich. «Nein, sie ist Tänzerin. Eine begabte Tänzerin.»


  «Und außerdem ist sie drogenabhängig und eine Hure.»


  Meine Gedanken rasten. Sie ist Cora. Sie ist meine Freundin und ein lieber Mensch. «Ash», bat ich, «bitte hör mir zu. Vielleicht könnte sie ja wieder für Mr.Calladine arbeiten, aber irgendwo anders wohnen, wo es sicherer ist…»


  Ich hatte gehört, in London gebe es Mädchenheime von Wohlfahrtsorganisationen. Aber Ash schüttelte nur den Kopf. «Solange sie sich irgendwo in London aufhält, wird er sie immer wieder aufspüren.»


  «Bitte, Ash. Das Tanzen ist ihr Ein und Alles. Als Dienstmädchen würde sie zugrunde gehen!»


  «Ich verstehe dich einfach nicht.» Er sah mich irritiert, beinahe zornig an. «Warum sorgst du dich so sehr um ein Mädchen, das du noch gar nicht lange kennen kannst und das anscheinend von Anfang an Ärger angezogen hat?»


  Einen Moment lang erwiderte ich nichts. «Sie erinnert mich an meine Mutter», flüsterte ich schließlich. Bisher war mir der Gedanke nie gekommen, aber es stimmte: Cora war gutherzig und liebevoll und gerade dadurch so schrecklich angreifbar, genau wie meine Mutter, der ich nicht hatte helfen können.


  Ash schwieg kurz. «Ich will sehen, was ich tun kann», sagte er dann leise.


  Plötzlich fasste er meine Hand und schob seine Finger zwischen meine. Als er leicht mit dem Daumen über die Adern an meinem Handgelenk strich, beschleunigte sich mein Puls sofort verräterisch. «Nicht», hauchte ich verzweifelt. «Bitte.»


  «Hasst du mich denn so sehr, Sophie?»


  Ich wollte ihm meine Hand entziehen, doch es gelang mir nicht. Mr.Maldon, Mr.Maldon. «Bitte tu das nicht», flüsterte ich.


  Er lockerte seinen Griff, doch er ließ mich nicht los. Lieber Gott, hätte er es getan, wäre ich am Boden zerstört gewesen. Verzweifelt sah ich mich in seinem großen, prächtigen Schlafzimmer um. Was hatte Ash in der Vergangenheit getan? Was hatte so furchtbare Narben hinterlassen, an seiner Seele ebenso wie an seinen Händen? Ich sehnte mich nach nichts mehr als danach, wieder in seinen Armen zu liegen, seine Lippen zu spüren, seinen herrlichen Körper an meinem. Doch es konnte nicht sein. Ich war nicht gut für ihn. Er war nicht gut für mich.


  Er warf einen Blick zu der Uhr auf dem Kaminsims. «Du kannst nicht nach Hause zurück, das ist klar. Ich schlage also vor, du verbringst die Nacht hier.» Damit erhob er sich und faltete das feuchte Handtuch zusammen. «Ich hoffe, du hast keine Einwände.»


  «Aber…»


  Auf seinem Gesicht zeichnete sich Anspannung, sogar Zorn ab. «Ist dir vielleicht schon einmal in den Sinn gekommen», fiel er mir ins Wort, «dass du selbst zur Zielscheibe werden könntest, nachdem du Cora heute Nacht zur Flucht verholfen hast?»


  Plötzlich kam ich mir furchtbar verletzlich vor, doch ich unterdrückte das Gefühl. «Ich muss allein sein», flüsterte ich. Noch während ich es sagte, überlief mich eine plötzliche Kälte.


  Als er mich anblickte, war jedes Leben aus seinem Gesicht gewichen. «Natürlich.»


  


  Er führte mich in die Gästesuite. Himmel, war sie schön. Und obwohl es bereits halb zwei Uhr morgens war, erwartete mich dort zu meiner Überraschung die freundliche Haushälterin, Mrs.Lambert. Ich war völlig aufgelöst, mein Haar war zerzaust, und ich trug kaum etwas am Leib– lieber Gott, was mochte sie denken? Doch dann erinnerte ich mich an die wichtigste Lektion, die wir Dienstboten in Belfield Hall zu lernen hatten: zu tun, als hätten wir von dem, was in den oberen Stockwerken vor sich ging, nichts gehört oder gesehen, und selbst unsichtbar zu sein. Ebendas tat Mrs.Lambert. Sie machte sich unsichtbar, während ich, ehemals Küchenmagd und Niederste der Niederen, für eine kurze Zeit zur Hure des Herzogs von Belfield aufstieg.


  Ich setzte mich auf den Rand des tadellos gemachten Bettes, während Mrs.Lambert –schlief die arme Frau eigentlich nie?– um mich herum alles richtete. Sie war so mütterlich, so fürsorglich, dass ich am liebsten auf der Stelle in Tränen ausgebrochen wäre. Sie hatte mir sogar in die in den Boden eingelassenen Marmorwanne im angrenzenden Badezimmer ein duftendes heißes Bad eingelassen, und so badete ich rasch, denn schließlich war ich mir der späten Stunde bewusst. Mrs.Lambert jedoch schien sich an der Uhrzeit nicht zu stören, sondern machte sich inzwischen in der Suite zu schaffen.


  Dann kam sie lächelnd und brachte mir angewärmte Handtücher. «Geht es Ihrer Verletzung jetzt ein wenig besser, Miss Davis?» Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, reichte sie mir auch ein Paar Pantoffeln und einen herrlichen Pyjama aus blass cremefarbener Seide. «Ich meine Ihren Bluterguss», fügte sie hinzu.


  Natürlich wusste sie davon– sie hatte Ash das warme Wasser und die Handtücher gebracht. «Viel besser, danke», erwiderte ich rasch. «Und es tut mir wirklich leid, dass Sie meinetwegen so lange aufbleiben mussten. Aber ehe Sie gehen– könnten Sie mir noch erzählen, wie es meiner Freundin Cora geht?»


  «Sie schläft tief und fest», beruhigte mich Mrs.Lambert. «Ich habe dem armen Mädchen ein warmes Bad gemacht, dann ein kleines Abendessen und habe sie zu Bett gebracht. Sie brauchen sich ihretwegen keine Sorgen zu machen. Seine Hoheit wird dafür sorgen, dass sie gut unterkommt.»


  Damit wollte Mrs.Lambert hinausgehen, doch ich hielt sie zurück. «Bitte– er hat mir gesagt, dass Sie schon seit vielen Jahren für ihn arbeiten. Könnten Sie mir verraten, was mit seinen Händen geschehen ist?»


  Plötzlich verdüsterte sich Mrs.Lamberts Miene, und ihr Mund wurde schmal.


  «Ich muss es einfach wissen», versuchte ich es weiter. «Aber bisher konnte ich nichts erfahren, als dass er angeblich einen Autounfall hatte…»


  «Einen Autounfall? Dann wissen Sie nichts davon, was er im Krieg erlebt hat?»


  Was? «Nein.» Es war, als schnürte ein eisernes Band meinen Brustkorb zusammen. «Nein, davon weiß ich nichts. Bitte, erzählen Sie es mir!»


  Doch sie hatte bereits die Tür geöffnet, um zu gehen, und hielt nur noch einmal kurz inne. Die unterschiedlichsten Gefühle zeichneten sich in ihrem Gesicht ab. «Ich glaube», sagte sie schließlich ruhig, «danach sollten Sie ihn besser selbst fragen. Und jetzt, meine Liebe, versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.»


  Damit ließ sie mich allein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel fünfzehn

  


  In dieser Nacht träumte ich den gleichen Traum wie so oft: dass Ash furchtbar litt und um Hilfe rief, nach mir. Ich wollte zu ihm, konnte mich jedoch nicht von der Stelle rühren. Als ich endlich erwachte, zitterte ich am ganzen Körper– Himmel, es war alles so furchtbar real gewesen. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Ihn, den Mann, den ich liebte. Ich hatte ihn verlassen, und in meinem Traum hatte er gesagt, dass er mich brauchte.


  Rasch zog ich den Morgenmantel, den er mir gegeben hatte, über meinen Pyjama und schlich auf Zehenspitzen zu seiner Suite– in meiner Zeit in Belfield hatte ich einen guten Orientierungssinn entwickelt. Ich klopfte an und wartete. Nichts. Stille. Aber drinnen brannte Licht, ich sah den Schein unter der Tür. Vielleicht schlief Ash. Was um Himmels willen tat ich hier? Was würde er denken, wenn ich mitten in der Nacht vor seiner Tür stand?


  Dass ich noch nicht genug hatte– zweifellos würde er das denken. Aber er hatte Schmerzen; irgendwie wusste ich in meinem tiefsten Inneren, dass er furchtbar litt. Ich öffnete die Tür. In dem eleganten Wohnzimmer war niemand, nur auf dem Schreibtisch brannte eine einzelne Lampe. Auf der Arbeitsfläche lagen Stapel von Papieren; offenbar hatte er noch gearbeitet, nachdem wir uns getrennt hatten. Auf der anderen Seite des großen Raumes blähte ein Luftzug die Vorhänge vor der Balkontür. Rasch tappte ich über den edlen Teppich hinüber. Die Türflügel standen halb offen; der Balkon war ungeschützt vor Wind und Wetter. Ich schlüpfte hinaus.


  Ein frostiger Wind wehte über den Dächern, und unten auf der Straße fuhr ein einsames Automobil vorbei. Ich schaute mich um. Als ich Ash nicht entdeckte, kamen mir die entsetzlichsten Gedanken. Fest an das kalte Eisengeländer geklammert, beugte ich mich vor, um tief hinunter auf den Gehsteig zu schauen. Dann bemerkte ich, dass ein paar Schritte von mir entfernt eine Wendeltreppe aus Metall zu einem zweiten, kleineren Balkon ein Stockwerk höher hinaufführte. Ich eilte hinüber. Wieder begann es zu regnen, doch ich nahm es kaum wahr; von Angst getrieben, kletterte ich die Wendeltreppe hinauf, und da stand er endlich, am anderen Ende des oberen Balkons, die Hände in den Taschen seines Jacketts vergraben. Noch nie zuvor hatte ich solche Verzweiflung in seinem Gesicht gesehen.


  Ich blieb auf der obersten Stufe stehen. «O mein Gott», stieß ich hervor. «Mein Gott, Ash.»


  Er fuhr herum und sah mich. «Sophie.»


  Schon stolperte ich auf ihn zu. «Ash, was machst du hier draußen?» Inzwischen muss ich völlig durchgefroren gewesen sein, aber ich erinnere mich nicht, auch nur einen Gedanken daran verschwendet zu haben. «Es ist drei Uhr früh, du bist klatschnass…» Ich kam mir vor wie ein albernes Kindermädchen oder eine furchtbar fürsorgliche Gouvernante, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen oder tun sollen.


  «Ich kann oft nicht schlafen.» Sein Gesichtsausdruck war noch immer abweisend, doch als ich näher kam, rührte er sich nicht.


  «Und stattdessen kommst du hier herauf? In Regen und Kälte?» Ich plapperte weiter, ohne recht zu wissen, was ich da redete– es war mir einfach unerträglich, ihn so zu sehen, allein und so furchtbar gequält. Was immer ihm seit unserer längst vergangenen Begegnung in Oxford widerfahren war, was immer ihm für Sünden zur Last gelegt werden konnten, für mich sprach alles an ihm von überwältigendem Mut, stummer Ehrenhaftigkeit und entsetzlicher innerer Qual. «Du hasst dich selbst so sehr», flüsterte ich. «O Ash. Warum?»


  «Geh hinein, Sophie.» Anscheinend war ihm plötzlich bewusst geworden, dass mein Morgenmantel und Pyjama völlig durchnässt waren, dass mein kurzes Haar mir am Kopf klebte. «Hast du verstanden?»


  «Nein», entgegnete ich fest.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mir fast das Herz brach, nämlich dass er hier draußen sterben wollte. Nicht indem er vom Balkon sprang –nichts so Spektakuläres oder kindisch Aufsehenerregendes–, sondern einfach, indem er die ganze Nacht hier draußen bei Wind und Wetter ausharrte und darauf wartete, darauf hoffte, dass die Elemente ihn buchstäblich aufrieben und auf immer in die Nacht davontrugen. Ihn von seinem Schmerz erlösten. O Gott.


  «Ich gehe nicht wieder hinein», fuhr ich fort, «solange du nicht mitkommst.» Mir klapperten die Zähne, und mir war klar, dass ich keine Versuchung darstellte– ganz gewiss sah ich weniger wie eine Sirene der Nacht aus als wie eine durchnässte Bettlerin. Aber ich musste es versuchen. Was sonst hätte ich tun können?


  «Sophie», setzte er an.


  «Ash, ich gehe nicht hinein», wiederholte ich. «Nicht, solange du nicht mitkommst.» Der Regen war wieder stärker geworden. Von Windböen gepeitscht, prasselte er auf uns beide ein. Die Stadt unter uns mit ihren Turmspitzen und ihrem funkelnden Lichtermeer verschwamm hinter einem Regenschleier.


  Langsam kam Ash auf mich zu, dann blieb er stehen. «Ich dachte, du würdest mich verlassen. Nach heute Nacht.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Ich werde dich nie verlassen. Nicht, solange du mich nicht fortschickst.»


  «Ich dachte, du hättest … Angst vor mir.»


  «Nein», entgegnete ich, jetzt sehr ruhig. In neugewonnener Klarheit sah ich ihn als das, was er war: einen stolzen, ehrenhaften Mann, der insgeheim litt. «Weißt du, ich vertraue dir.»


  Behutsam, beinahe andächtig hob er die Hände, um mir das nasse Haar aus dem Gesicht zu streichen. Auch er war durchnässt, doch das ließ ihn nur unglaublich männlich wirken, auf eine ursprüngliche Art; sein dichtes Haar war vom Regen pechschwarz und klebte ihm an Stirn und Wangenknochen, der Bartschatten verdunkelte sein markantes Kinn. Er streifte meine Haut mit seinen vernarbten Fingerknöcheln, und obwohl ich vor Kälte zitterte, wurde ich ganz schwach vor Verlangen nach ihm.


  «Du vertraust mir», wiederholte er leise. «Ich habe weiß Gott nichts getan, um es mir zu verdienen, und doch vertraust du mir.»


  «Jetzt bist du wieder Mr.Maldon», flüsterte ich, und ich empfand das Wunder dieses Augenblicks, mein Herz ging darin auf. «Dich hier heute Nacht zu sehen, deine Sorge um die arme Cora, das erinnert mich an damals, als du Mr.Maldon warst. Du willst für sie sorgen, so, wie du vor all den Jahren in Oxford für mich sorgen wolltest.»


  Er schüttelte heftig den Kopf. «Nennst du das für dich sorgen? In Belfield Hall habe ich dich verführt. Dann, an dem Abend in London hinter deinem verdammten Theater, war ich abscheulich zu dir, und heute Nacht habe ich mich kaum besser benommen. Es ist dumm von dir, mir zu vertrauen.»


  Ich ließ mich nicht beirren. «Hör mir zu», sagte ich leise, aber deutlich. «Ich träume jede Nacht von dir. Ich träume davon, dass du mich liebst. Es wird nie einen anderen geben.»


  «Überleg dir das lieber noch einmal», entgegnete er tonlos. «Ich bitte dich um deiner selbst willen, Sophie: Überleg es dir. Deine Gefühle galten Mr.Maldon, und der war nur ein Produkt deiner Phantasie.»


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch er hob abwehrend die Hände. «Sophie. Lieber Gott, Sophie, du kannst es drehen und wenden, wie du willst, ich bin geschädigt. Ich muss dich warnen. Ich habe kein Recht, irgendetwas von dir zu verlangen oder irgendwelches Vertrauen von dir zu erwarten. Aber die Briefe, die du mir geschrieben hast, die…»


  Mein Herz schlug so heftig, dass es weh tat. «Was? Bitte sag es mir.»


  «Sie haben mir geholfen zu überleben», sagte er sehr leise, «nachdem ich aus tiefster Finsternis zurückgekehrt war.»


  Sie hatten was? Meine albernen, mädchenhaften Briefe– wie konnten sie ihm so viel bedeutet haben? «Du hast sie also bekommen?»


  «Ja, wenn auch erst später.»


  Während meine Gedanken rasten und ich noch mit mir rang, ob ich den Mut zu weiteren Fragen aufbrachte, holte Ash tief Luft und fuhr fort: «In jener Nacht in Belfield Hall war es dasselbe, als du mir deine Unschuld zum Geschenk machtest. Deine Hingabe. Immer wieder musste ich daran denken, dass ich beides nicht verdient habe.»


  Mit einem weiteren Schritt war ich bei ihm, schlang die Arme um seine Taille und hob mein regennasses Gesicht, um ihn anzusehen. «Ich habe dir alles aus freien Stücken gegeben. Aber warum lässt du nicht zu, dass ich dich ansehe oder anfasse, wenn du mit mir schläfst? Warum, Ash?»


  «Weil ich die Kontrolle brauche», antwortete er. «Kontrolle über andere und über mich selbst.»


  Kontrolle. Plötzlich wurde mir etwas klar. «Ist das der Grund, weshalb du keinen Alkohol trinkst?»


  «Vielleicht», sagte er.


  Ich zitterte wieder; ich fühlte mich wie ein unwissender Eindringling, der in der Düsternis seiner Vergangenheit stöberte. «Ich hätte dich nicht hier draußen stören sollen.» Ich löste mich von ihm und wich einen Schritt zurück. «Ich gehe jetzt wieder nach unten in mein Zimmer…»


  «Nein. Sophie. Bleib noch eine Weile hier– bitte.»


  Wieder legte er einen Arm um mich. Ich versuchte, mir ein Lächeln abzuringen. «Es ist ziemlich kalt hier draußen. Weißt du, mein Verstand arbeitet besser, wenn ich nicht gerade kurz vor dem Erfrieren bin.»


  «Lass mich dich wärmen», sagte er sanft.


  Und wie er mich an sich zog, stockte mir fast der Atem. Er wärmte mich mit seinem Körper; ich fühlte seine Umarmung und roch den betörend männlichen Duft seiner Haut und seines Haars. Wir hätten auf einem Eisberg stehen können, und ich hätte mich nicht beklagt. Ich sprach kein Wort, um den Zauber nicht zu brechen. Aber mir war bewusst, dass Ashs Blick sich irgendwo in der Ferne verlor, auch wenn er mich immer noch umarmte. Sein makelloses Profil zeichnete sich gegen den Nachthimmel ab, über den dunkle Wolkenfetzen dahinzogen.


  «Ich brauche Raum, Sophie», sagte er. «Ich brauche Freiheit. Das ist mir erst wirklich klargeworden, als ich als Junge einen Sommer lang in Belfield Hall eingesperrt war.»


  «Ich weiß. Ich habe davon gehört.»


  «Das dachte ich mir», bemerkte er. «Ich weiß doch, wie Dienstboten reden. Ich war elf, und in dem Sommer bin ich oft nachts aufs Dach hinausgeklettert, habe die Sterne beobachtet und mir gesagt: Es wird vorübergehen. All das hier wird vorübergehen.»


  Mein Herz krampfte sich zusammen. «War es so schlimm?»


  Er blickte auf mich herunter. «Nein, eigentlich nicht. Aber du hast sicher auch gehört, dass meine Eltern sich getrennt hatten, sodass ich den ganzen Sommer beim Herzog und der Herzogin verbringen musste. Und die beiden wollten nichts mit mir zu tun haben.» Er lächelte schwach. «Eigentlich kam mir das ganz gelegen– das Essen war gut, ich hatte meine eigene Suite, und ein paar gutmütige Stallknechte ließen mich auf den Pferden des Herzogs reiten, wenn er gerade nicht in der Nähe war. Außerdem hatte ich meinen Hauslehrer zur Gesellschaft. Er war eine gute alte Seele. Er hat mich Latein und Griechisch gelehrt, als hinge sein Leben davon ab. Nachmittags unternahm ich Streifzüge.»


  «Also daher kanntest du dich auf dem Anwesen so gut aus! Und wusstest über die Katzen der Herzogin Bescheid und über Mr.Peters!» Ich erinnerte mich an seine Briefe. Plötzlich fühlte ich mich Ash sehr nahe, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment. Eine überraschende Freude durchströmte mich.


  «Ja, über die Katzen und Mr.Peters wusste ich allerdings Bescheid», bestätigte er. «Und wenn ich spätabends dort auf dem Dach saß, malte ich mir aus, wie ich selbst später einmal reich und mächtig werden wollte. Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich keinerlei Dankbarkeit gegenüber dem Herzog und der Herzogin und ihrem Sohn empfand.»


  «Lord Charlwood war dort?» Voller Bitterkeit dachte ich an seine kurze Affäre mit meiner Mutter, als ich noch ein Kind war.


  «Leider ja. Charlwood war einundzwanzig und ein übler Tunichtgut. Er lud seine Freunde für ein paar Wochen nach Belfield ein, und eine Zeitlang musste ich zu ihrer Unterhaltung herhalten.»


  Mir stockte der Atem. «Wie meinst du das?»


  Er lächelte bitter. «Eines Nachmittags», begann er nach kurzem Schweigen, «als er und seine Freunde betrunken waren, beschlossen sie gemeinsam, eine Fuchsjagd zu veranstalten– und ich sollte der Fuchs sein. Sie gaben mir zehn Minuten Vorsprung. Ich rannte wie der Teufel, und dank des Vorsprungs gelang es mir, ihren Pferden zu entkommen, bis ich an den Fluss gelangte. Dort schwamm ich eine Strecke flussabwärts, sodass die Hunde die Fährte verloren.»


  «Hunde … O Ash.»


  «Du brauchst kein Mitleid zu haben.»


  Sein Lachen wärmte mir das Herz; er hielt mich noch immer in den Armen, und aus Angst, den Zauber zu brechen, wagte ich kaum zu atmen.


  «Ich war lange vor ihnen wieder beim Herrenhaus», erzählte er weiter. «Sie suchten auf ihren Pferden über eine Stunde lang das Gelände ab. In der Zwischenzeit ging ich in Lord Charlwoods Zimmer und leerte seinen vollen Nachttopf über seinen Kleidern aus, die für den Abend bereitlagen. Natürlich verprügelte er mich dafür, aber das kümmerte mich nicht. Seine Freunde fanden es komisch, die Dienstboten ebenfalls– es sprach sich im ganzen Haus herum. Er war bis auf die Knochen blamiert.»


  «Das freut mich», sagte ich inbrünstig und dachte wieder an meine Mutter. «Du ahnst gar nicht, wie sehr mich das freut.»


  Doch anscheinend schauderte ich dabei ein wenig, denn plötzlich zog Ash mich noch fester an sich. «Himmel, Sophie», sagte er, «du bist völlig durchgefroren, und ich Schuft lasse dich hier in der Kälte stehen. Komm mit hinein.» Rasch geleitete er mich zurück in seine Suite. Dort angekommen, legte er Kohlen im Kamin nach, während ich in dem durchnässten Morgenmantel und Pyjama dastand.


  «Zieh das aus», rief er. «Zieh das aus– hier.» Er reichte mir einen anderen Morgenrock. Dann streifte er selbst sein nasses Jackett ab, während ich mich auszog und in seinen Morgenmantel aus gesteppter Seide schlüpfte. Ich versank schier darin, aber ich fand es herrlich, mich darin einzuhüllen, weil es seiner war.


  Dann kam er wieder auf mich zu.


  


  Absurderweise begann ich noch heftiger zu zittern als vorher draußen auf dem Balkon. Ich klammerte mich an Ash. Kühl und köstlich berührte er mit seinen Lippen meine Stirn, meine Augenlider. Dann hob er mein Kinn an und sah mich mit seinem durchdringenden, furchtbar traurigen Blick an.


  «Ash», flüsterte ich. «Ash.»


  Plötzlich löste er sich von mir und ging zur Tür. Ich dachte, er wolle mich hier in diesem Zimmer allein lassen, einsam und frierend; ich hatte das Gefühl, wieder draußen an der verdammten Balkonbrüstung zu stehen und jeden Moment in die schwarze Tiefe zu stürzen.


  Aber er war nur zur Tür gegangen, um sie abzuschließen. Dann wandte er sich wieder mir zu. Ich weiß noch, dass ich mir meiner eigenen Atemzüge schmerzlich bewusst war, wie sie meine Brust hoben und senkten. Mir war klar, dass das hier verrückt war. Es war völliger Wahnsinn, bei ihm zu bleiben und mich ihm hinzugeben, aber ich liebte ihn doch so sehr.


  Er sah mich an, wie um zu prüfen, ob ich seinem Blick auswich. Dann kam er langsam auf mich zu, während er mir die ganze Zeit fest in die Augen sah. Schließlich streckte er die Hand aus. «Sophie, komm zu mir.» Sein Blick war so eindringlich und so traurig, dass ich noch verwirrter war als zuvor. «Sieh mich an», forderte er mich auf.


  Ich tat es. Seine Hand –ach, seine furchtbar vernarbte Hand– strich über meine Wange, dann fasste er mich am Kinn. Mit dem Zeigefinger zeichnete er die Form meiner Oberlippe nach. Schließlich senkte er den Kopf.


  Die Berührung seiner Lippen war nur ein Hauch, doch augenblicklich weckte sie in mir die Sehnsucht nach mehr, so viel mehr.


  Ich sah ihm in die Augen, nahm seinen Anblick in mich auf, denn ich wusste, was als Nächstes kommen würde. Noch nicht. Bitte, Ash, verbinde mir noch nicht die Augen. Lass mich noch eine Weile lang dein wunderschönes Gesicht sehen, deinen göttlichen Körper… Doch er war schon dabei, eine weiche schwarze Augenbinde aus einer Schublade zu ziehen. Die Kommode stand direkt neben ihm. Reglos blieb ich stehen, während er sie mir über die Augen legte und am Hinterkopf verknotete.


  «Warum?», flüsterte ich. «Warum nur? Kannst du nicht … Ash, kannst du nicht einfach das Licht löschen, wenn du nicht willst, dass ich dich ansehe?»


  Ich fühlte, wie er mir eine Haarsträhne hinter das Ohr strich. Dann zog er mit seinen Lippen eine Spur von Küssen über meinen Hals, die auf meiner Haut prickelten. «Aber ich will dich sehen, Sophie», sagte er.


  Ich nickte und schluckte. Inzwischen war er mit seiner Hand unter den Morgenrock geglitten und strich über meinen Rücken abwärts. Köstliche Schauer durchliefen mich. Schon gelangte er an meinen Hüften an und begann, mich dort zu liebkosen. Ich sog seine Nähe in mich auf, seinen männlichen Duft, spürte seine himmlische Berührung, jedes Detail. Und doch genügte es nicht. Ich wollte die Berührung erwidern, seine Haut streicheln, ihn küssen, überall. Sein Kinn war rau von den Bartstoppeln, als ich es berührte…


  «Stopp», befahl er.


  Enttäuscht ließ ich die Hand sinken. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und hob es an. Fast konnte ich seinen durchdringenden Blick körperlich spüren. «Sophie», sagte er ruhig, «ich dachte, ich hätte klargestellt, dass ich in solchen Momenten nicht angefasst werden will.»


  Voller Bitterkeit entgegnete ich: «Ich weiß, es bereitet dir Unbehagen, mit jemandem intim zu sein, der so … so tief unter dir steht.»


  Er ließ mich los und fluchte leise. «Denkst du das? Denkst du das wirklich?», fragte er dann.


  Ich fühlte mich ohnmächtig, wie ich da blind vor ihm stand. In diesem Moment hatte ich beinahe Angst vor ihm. «Was soll ich denn sonst denken?», entgegnete ich und nickte in seine Richtung.


  «Dass der Fehler bei mir liegt, nicht bei dir. Bitte glaub mir.» Ich hörte ihn schwer atmen. «Lass mich meine Bedingungen klar formulieren. Ich kann nicht zulassen, dass du mein Gesicht siehst oder meinen unbekleideten Körper mit den Händen berührst, während wir miteinander schlafen. Bist du bereit, diese Bedingungen zu akzeptieren? Willst du sie akzeptieren?»


  Mir wurde klar, dass ich alles, einfach alles für diesen Mann tun würde, und der Gedanke ängstigte mich. Wenn ich ihn jetzt verlassen hätte, wäre ich selbst daran zerbrochen. Er war mein Herr und Meister, ich war sein Besitz; ich gehörte ihm, und das wusste er.


  «Ja», hauchte ich. «Ja, ja.»


  Wieder begann er, mich zu küssen. Er hob mich ganz auf das Bett, dann streifte er mir den Morgenmantel ab; jetzt, da das Feuer im Kamin brannte, war es warm im Zimmer, und ich glühte förmlich. Behutsam drehte Ash mich um. Als ich auf allen vieren auf dem Bett kauerte, zog er sanft meine Unterarme zu beiden Seiten … Was hatte er vor?


  «Ja, genau so», murmelte er. «Die Hände hierhin, die Schultern noch etwas höher.» Dabei bedeckte er meine Schultern und Oberarme mit Küssen und streichelte mich zärtlich. Dann hörte ich, wie er fortging, aber gleich darauf war er wieder bei mir.


  Und jetzt … jetzt hob er meine Handgelenke an, eins nach dem anderen, und fesselte sie rechts und links an die Bettpfosten– wahrscheinlich mit meinen Strümpfen. O Gott! Wieder bekam ich Angst, wie ich da kauerte, nackt. Doch er streichelte mich beruhigend und küsste zärtlich meinen Nacken.


  Er hob mein Gesäß höher. Nun ruhten meine Ellenbogen und Knie auf dem Bett, meine Unterarme waren zu beiden Seiten gestreckt, und mein Gesicht lag seitlich auf dem Kissen. In mir kämpften die widersprüchlichsten Gefühle gegeneinander an. Ich war im Aufruhr, fühlte mich schamlos, verrucht, während ich vor Verlangen brannte. Und die ganze Zeit drückte er Küsse auf meinen Körper, wobei er die empfindliche Stelle mit dem Bluterguss mied– er küsste meinen Rücken, meine Hüften. Ich wand mich in meinen Fesseln, verzehrte mich vor Sehnsucht nach ihm.


  «Langsam», flüsterte er. Ich hörte, wie er wieder vom Bett aufstand. Trotz der Augenbinde versuchte ich, ihn vor mir zu sehen; ich hörte, wie seine Hose zu Boden fiel. Hörte, wie er das weiße Hemd aufknöpfte und abstreifte. Ich stellte mir seinen nackten Körper vor, und voller Sehnsucht wartete ich auf ihn, doch zugleich war es ein schmerzliches Gefühl. Wie schön er sein muss. Warum lässt er nicht zu, dass ich ihn ansehe? Warum?, fragte ich mich.


  Ich wand mich erwartungsvoll. Da kniete er sich hinter mir auf das Bett. Ich glaube, ich reckte mich augenblicklich, ohne jede Scham, seinem festen, geschmeidigen Körper entgegen. Und als ich die Härte seiner Erektion an meinem empfindsamen Po spürte, schnappte ich nach Luft.


  «Frierst du?», flüsterte er.


  «Nein», erwiderte ich. «Nein.»


  Sanft strich er mit den Fingern an meinen Rippen entlang, zu den Brüsten hin. Dann begann er, mit einer Brustspitze zu spielen, während ich mich noch immer wand, eine Gefangene in meinen Handfesseln. O Ash, ich will dich ansehen, schrie es förmlich in mir. Stattdessen sah ich ihn im Geiste vor mir, meinen wunderschönen Mann. Stellte mir vor, wie er mich mit seinem ach so düsteren Blick betrachtete. Dann hörte ich, wie er sich bewegte. Er war hinter mir, sein Atem ging stoßweise, und er beugte sich über mich, streichelte meinen Po– was jetzt? Um Himmels willen, was hatte er vor?


  Ich war heiß dort unten und beschämend feucht; vor Verlegenheit schoss mir das Blut in den Kopf. Gleich würde er es merken, denn er ließ seine Finger zwischen meine Schenkel wandern. Als er meine Spalte teilte und begann, mich dort in seinem Rhythmus zu streicheln, hob ich die Hüften. Voller verzweifeltem Verlangen reckte ich mich seiner Hand entgegen.


  Er küsste mich. «O Sophie. Du bist so bereit. Wie herrlich!»


  Ich hatte meinen Hintern in die Luft gereckt, meine Arme waren zu beiden Seiten gestreckt und an die Bettpfosten gefesselt, mein Kopf wurde ins Kissen gedrückt, die Augenbinde machte mich blind. Jetzt fühlte ich seine starken Schenkel. Er schob meine Beine weiter auseinander, beugte sich über mich und packte mich mit beiden Händen um die Taille. Die Spitze seines Phallus drängte sich begierig gegen mich. Als er in mich eindrang, hörte ich Ashs leises, tiefes Stöhnen. Ich fühlte, wie er mich weitete; spürte seine pochende Härte, mit der er mich ganz ausfüllte, und wieder durchströmte mich unglaubliche Lust.


  Ich glaube, ich schrie auf, denn plötzlich hielt er inne. «Sophie. Tue ich dir weh?»


  «Nein, nein…» Im Gegenteil. Oh, ganz im Gegenteil. So tief– so unglaublich tief… «Bitte hör nicht auf», flüsterte ich.


  Noch einen Moment lang hielt er die Hüften still. Aber ich muss wohl laut aufgestöhnt haben. Und ganz sicher habe ich mich ihm entgegengereckt, denn er fing wieder an, sich zu bewegen– zuerst langsam und vorsichtig, dann, als ich ihn mit meinem Körper anflehte, wurden seine Stöße länger und tiefer. Ich nahm seinen Rhythmus auf. Ich konnte doch nicht … nicht schon wieder…


  «Lass los, Sophie», flüsterte er. «Komm noch einmal, für mich.»


  Dann richtete er sich, immer noch auf Knien, hinter mir auf, und er packte mich fest an den Hüften. Er war so stark, so eindringlich, dass es mir schier die Besinnung raubte. Jetzt stieß er noch fester, und ich genoss es, ihn zu spüren. Wie er mich nahm, mich eroberte, gehörte ich ihm. Das war alles, was ich wollte. Und dass es ihn genauso erregte wie mich, war gigantisch. Auch meine Hüften bewegten sich immer heftiger, immer schneller. Wie tief er in mich eindrang, tiefer, als ich es für möglich gehalten hätte. Da erfasste mich der Strudel der Ekstase– und Ash hielt mich, während ich vor Lust explodierte.


  Auch er selbst war kurz vor dem Höhepunkt. Noch einmal, dann ein zweites Mal stieß er zu. Er war so stark. Und dann schrie er laut meinen Namen hinaus. Schließlich zog er sich zurück, um seinen Samen zu ergießen. Sein Atem ging heiser. Nachher band er meine Handgelenke los, legte sich neben mich und schloss mich in die Arme, meine Augen immer noch verbunden, hielt mich an seinem herrlichen, muskulösen Körper. Ich lag reglos, mein Hunger war gestillt. Nach einer Weile drückte er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Dann löste er sich von mir, und ich hörte, wie er sich rasch anzog.


  Als er zurückkam und sich neben mich setzte, um die Augenbinde zu lösen, lag ich zusammengerollt da, mit dem Rücken zu ihm, nackt und schutzlos. Ich war überwältigt von diesem Mann. Niemals würde es einen anderen für mich geben. «Sophie», sagte er. «Sophie– weinst du?»


  «Nein.» Ich wandte ihm energisch mein Gesicht zu. «Natürlich nicht!»


  Rasch zog er mich an sich, wiegte mich in seinen wunderbar starken Armen. «Aber, Sophie. Was ist denn?»


  «Das weißt du doch», flüsterte ich, und meine Stimme klang brüchig, sosehr ich auch um Beherrschung rang. Ich erklärte mich nicht mit Worten, sondern hob einfach die Augenbinde auf und ließ sie wieder fallen.


  Mit dem Finger zeichnete er die Spur der einzelnen Träne auf meiner Wange nach. «O nein. Du denkst doch nicht immer noch, ich fände, dass du nicht würdig bist, mich anzusehen?»


  Ich blickte zu ihm auf, zu meinem Mr.Maldon– er war so schön, schenkte mir so köstliche Lust, und doch brach er mir wieder das Herz. «Was soll ich sonst denken?»


  Er hielt mich noch immer fest umarmt, nackt auf seinem Schoß; er küsste mich, und ich schlang die Arme um seine Schultern, aber meine Tränen sickerten feucht in sein weißes Hemd.


  «Nein», flüsterte er, «nein, so ist es nicht.»


  Ich löste mich ein wenig von ihm. «Doch, so ist es», entgegnete ich bitter. «Mach dir keine Sorgen, ich habe in Belfield Hall meine Lektion gelernt. Die Herrschaften sind alle gleich. Keiner von ihnen will auch nur zur Kenntnis nehmen müssen, dass wir uns im selben Raum aufhalten, dass wir überhaupt existieren…»


  Er drückte mich an sich, küsste mich immer wieder auf die Wange. «Du darfst nicht denken, dass es deswegen ist, Sophie», beschwor er mich. «Aber du musst mir in diesem Punkt gehorchen. Ich trage Wunden, das habe ich dir bereits gesagt. Tiefe Wunden– aber ich will, dass du bei mir bleibst. Ist es denn so schlimm, dass du mich nicht sehen, nicht anfassen kannst, während ich mit dir schlafe?»


  Ich schwieg. Wenigstens lässt er jetzt zu, dass ich ihn berühre, dachte ich. Meine Arme waren immer noch um seine Schultern geschlungen, und an den Fingerspitzen fühlte ich seine warme Haut unter dem Hemd, fühlte das Spiel der Muskeln und Sehnen. Ich blickte zu ihm auf, und schließlich sagte ich sehr ruhig und gefasst: «Ich glaube, es wäre der wunderbarste Moment in meinem Leben, wenn ich dein Gesicht sehen könnte, Ash. Deinen Ausdruck, wenn du dich in mir bewegst. Wenn ich sehen könnte, ob … ob es dir ebenso viel bedeutet wie mir.»


  «Ach, Sophie.» Er blickte mich so furchtbar traurig an, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. «Ach, Sophie, du weißt ja gar nicht, wie viel du mir bedeutest.»


  Dann sag es mir, hätte ich am liebsten ausgerufen. Erzähle mir deine Geheimnisse.


  Aber er hielt mir nur schweigend den seidenen Morgenrock hin.


  Nachdem ich hineingeschlüpft war, zog er mich wieder neben sich aufs Bett, schloss mich in die Arme, und mein Herz zersprang schier vor Mitgefühl mit ihm. Mein armer Mr.Maldon mit seinen furchtbar vernarbten Händen– ach, was war ihm widerfahren, seit wir uns zum ersten Mal begegnet waren?


  Er drückte die Stirn gegen meine. «Du bist mein guter Engel, Sophie. Weißt du das?»


  Erstaunt hob ich den Blick. «Dein…?»


  Lächelnd streichelte er mir die Wange. «Mein guter Engel», wiederholte er. «Du glaubst an mich, was auch immer ich tue, nicht wahr?»


  Noch immer lag eine tiefe Trostlosigkeit in seinen Augen. Wieder schlang ich ihm die Arme um den Hals. «Natürlich», hauchte ich. «Natürlich glaube ich an dich. Du musst aufhören, dich selbst zu hassen. Ich glaube immer noch, dass du gut und tapfer und aufrichtig bist…»


  «Tatsächlich?», fiel er mir ins Wort. Plötzlich lag Bitterkeit in seinem Blick.


  «Ja! Ja, das glaube ich! Du hast das Erbe des Herzogs angetreten, weil dir die einfachen Arbeiter am Herzen liegen, alle, die auf deinem Anwesen arbeiten und in deinen Bergwerken und Fabriken…»


  Er fiel mir erneut ins Wort. «Sophie, ich habe das Erbe aus Rache angetreten. Aus keinem anderen Grund.»


  Das versetzte mir einen Stich, doch ich glaubte zu verstehen. «Natürlich. Du hast den Herzog und die Herzogin und Lord Charlwood dafür gehasst, wie sie dich damals in dem Sommer, den du dort verbringen musstest, behandelt haben.»


  Ich erinnerte mich an das, was Beatrice mir in Belfield Hall erzählt hatte: Ash hatte kurz vor unserer ersten Begegnung einen heftigen Streit mit dem Herzog um Geld gehabt, und danach hatten die beiden nie wieder miteinander gesprochen. «Ash», fuhr ich fort, «sie haben dich nie anerkannt, sie waren grausam zu dir. Niemand kann dir einen Vorwurf daraus machen, was du ihnen gegenüber empfunden hast. Niemand.»


  Er küsste meine Finger, einen nach dem anderen, doch in seinem Blick lag keine Zärtlichkeit. «Es geht noch um mehr, Sophie», sagte er. «Mit ihrer Ablehnung hatte ich mich schnell abgefunden, sie bedeuteten mir ja nichts. Nein, ich habe das Erbe angetreten, um mich an all den vornehmen Aristokraten zu rächen, die sich einbilden, allein aufgrund ihrer Geburt etwas Besseres zu sein, allen anderen Menschen auf der Welt überlegen.»


  Ich schwieg, denn seine Bitterkeit flößte mir Angst ein. Dieser stolze Mann trug nicht nur äußerlich Narben, sondern auch an seiner Seele. Ach, mein armer, trauriger Mr.Maldon, dachte ich. Ich fröstelte vor Angst– um ihn ebenso wie um mich selbst.


  «Wirst du bei mir bleiben, Sophie?», fragte er mich schließlich leise.


  Als ob daran irgendein Zweifel bestünde. Für wie lange? Eine Woche? Einen Monat? Darauf kam es nicht an. Das Einzige, was zählte, war, bei ihm zu sein. «Ja.» Es klang wie ein leiser Seufzer. Ich rollte mich in seinen Armen ein und gähnte verschlafen. «Aber, Ash, wie spät ist es eigentlich?»


  Er tippte mir mit einem Finger auf die Nasenspitze. «Schlafenszeit für dich. Ich habe noch etwas Korrespondenz zu erledigen.»


  Ich kuschelte mich an ihn und dachte an die ordentlichen Papierstapel auf seinem Schreibtisch. «Schläfst du denn nie?»


  «Vergiss nicht: Ich habe ein Herzogtum zu verwalten.» Lächelnd strich er mir das zerzauste Haar hinter die Ohren. «Große Ländereien. Und Fabriken und Bergwerke.»


  «Es liegt dir also doch etwas daran! Gib es zu!»


  «Mir liegt etwas daran, Gewinn zu machen», erwiderte er. «Und jetzt ist für heute genug geredet, Schlafmütze.»


  Ich war wohlig müde. Er gab mir eins seiner frischen weißen Hemden als Nachthemd –es war mir viel zu groß, und ich weiß noch, wie wir gemeinsam darüber lachten–, dann deckte er mich in seinem Bett zu und sagte, er käme auch bald.


  Fast augenblicklich schlief ich ein. Als er später zu mir ins Bett schlüpfte und mich in die Arme nahm, drehte ich mich nur um und blinzelte verschlafen. Aber kurz vor Tagesanbruch erwachte ich plötzlich verängstigt, denn ich bildete mir ein, er habe im Traum laut aufgeschrien. Ob es wirklich Einbildung war? Bedrückt betrachtete ich sein herrliches Profil. Wie lange konnte das hier anhalten? Nicht lange, fürchtete ich. Sicher hatte er zu viele düstere Geheimnisse, als dass er sich ganz auf jemanden einlassen könnte, erst recht auf mich.


  Aber, ach, er war so schön. Und ich hatte eingewilligt zu bleiben. Gott helfe mir, ich hatte eingewilligt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel sechzehn

  


  Als ich am Morgen erwachte, war der Platz neben mir kalt und leer. Das war das Erste, was ich bemerkte. Dann wurde mir bewusst, dass mich das Öffnen der Schlafzimmertür geweckt hatte– gerade trat Mrs.Lambert mit einem Teetablett ein. Mir fiel ein, dass ich eins von Ashs Hemden trug, und so zog ich hastig das Laken über mich. Doch sie schien gelassen, als wäre sie daran gewöhnt, halbbekleidete Frauen im Bett ihres Herrn vorzufinden. Wahrscheinlich ist sie daran gewöhnt, dachte ich, plötzlich ernüchtert.


  «Seine Hoheit musste zu einem geschäftlichen Termin», teilte sie mir mit, während sie das Tablett auf dem Nachttisch abstellte. «Aber er sagte, Sie sollen sich ruhig Zeit lassen. Das Frühstück wird unten serviert, wenn Sie so weit sind.» Sie lächelte mir freundlich zu. «Ihre Freundin Cora ist gerade im Frühstückszimmer; sie isst mit gutem Appetit. Soll ich Ihnen ein Bad einlassen, Miss Davis? Oder vielleicht ziehen Sie eine Dusche vor? Die gibt es auch.»


  Cora. O Gott, an Cora hatte ich gar nicht mehr gedacht.


  Mrs.Lambert wandte sich zum Gehen, doch dann hielt sie noch einmal inne. «Ich habe bemerkt, dass Sie ohne Gepäck hergekommen sind, deshalb habe ich im Ankleidezimmer etwas Kleidung für Sie bereitgelegt.» Sie wies auf eine Tür, die ich bisher nicht bemerkt hatte– sie führte zu einem Raum, der offenbar auch vom Wohnzimmer aus zugänglich war. «Ich hoffe, dass Ihnen die Sachen genehm sind.»


  Auch noch Kleidung. Wieder fröstelte mir. In diesem Haus war für alles gesorgt, sogar für eine neue Mätresse, die unerwartet eingetroffen war. Nachdem die Haushälterin gegangen war, blieb ich noch einen Moment lang liegen und dachte nach. Dann sprang ich aus dem Bett und eilte ins Badezimmer.


  In der vergangenen Nacht hatte ich Ashs Räume nur bei Lampenlicht gesehen. Bei Tageslicht betrachtet war das Bad hier ebenso herrschaftlich wie der Rest seiner privaten Suite. Die riesige Marmorwanne zierte eine vergoldete Armatur. Und die Dusche! Rasch zog ich Ashs Hemd aus und drehte so lange an den Knöpfen, bis dampfendes Wasser auf mich herabströmte– es war himmlisch. Ich entdeckte Lavendelseife und wusch mich am ganzen Körper. Als ich mit den Händen über meine Beine strich, hielt ich inne– wie wunderbar empfindlich ich zwischen den Schenkeln war. Letzte Nacht. Oh, letzte Nacht war mein Liebster einfach umwerfend gewesen.


  Ich trocknete mich gründlich mit einem der großen, flauschigen Handtücher ab. Mein Haar war noch feucht, aber ich kämmte es einfach; kurz, wie es war, würde es schnell trocknen. Rasch nahm ich die Kleider im Ankleidezimmer in Augenschein, die Mrs.Lambert erwähnt hatte. Manche waren noch in Seidenpapier verpackt, wie die Kleider, die ich bei Beatrice anprobiert hatte. Du meine Güte. Diese hier waren von genauso erlesener Qualität. Ich streifte eins der einfachsten über– ein Tageskleid aus Chiffon mit apricotfarbenem Muster und weit schwingendem Rock. Dann betrachtete ich mich im Spiegel. Ich wirkte verändert: schlank und selbstsicher, frisch aus den Armen eines Mannes, der mich –wenigstens in der vergangenen Nacht– geliebt hatte, wie ich ihn liebte.


  Ich ging hinunter, wo Cora am Frühstückstisch saß und sich hungrig über Rührei mit Toast hermachte.


  «Sieh an», bemerkte sie. Während sie mich von oben bis unten musterte, funkelten ihre haselnussbraunen Augen. «Was für ein schickes Kleid. Und du siehst aus, als hättest du ziemlich gut geschlafen. Dieser Mann … dieser umwerfende reiche Mann, dem dieser Traum von einem Haus gehört– den kennst du also?»


  «Ja», brachte ich flüsternd heraus.


  Sie riss die Augen auf. «O Sophie. O nein. Das ist doch nicht etwa er? Der, von dem du mir erzählt hast, den du nicht anschauen oder anfassen durftest– der alle möglichen … O mein Gott. Ist er immer noch– du weißt schon, genauso?»


  Ich nickte, und plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt. Als ich mich neben Cora setzte, beugte sie sich zu mir herüber. «Und ist es immer noch so verdammt toll mit ihm?», murmelte sie, leise, weil ein Hausmädchen in der Nähe war. «Ich meine, der Sex. Macht er immer noch, dass du so oft kommst, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist?»


  «So ungefähr. Ach, Cora…» Meine Stimme brach, ein leiser Schluchzer entfuhr mir. Cora drückte mich an sich und wiegte mich in den Armen.


  «Ach, Schätzchen. Und ich habe gehört, er ist ein Herzog. Ein echter blaublütiger Herzog … Sophie, was wirst du jetzt tun?»


  Ich löste mich ein wenig von ihr und sah sie an. «Ich werde mich damit arrangieren», sagte ich. Dann goss ich mir Kaffee ein.


  «Bist du sicher, dass du das kannst?»


  «Nein.» Ich versuchte zu lächeln. «Nein, ich bin überhaupt nicht sicher. Aber was ist mit dir, Cora?»


  «Mit mir? Was soll schon mit mir sein? Ich bin nun mal ein hoffnungsloser Fall.» Mit einem freudlosen Lachen nahm sie sich noch eine Scheibe Toast und bestrich sie mit Marmelade.


  «Wir werden etwas für dich finden, Cora!», redete ich ihr zu. «Hör zu, ich habe mit Ash über dich gesprochen…»


  «Ash, hm?» Sie aß weiter.


  Ich ließ mich nicht beirren. «Ja, wir dachten … du könntest vielleicht wieder bei Cally arbeiten, wie früher. Du warst so eine tolle Tänzerin, Cora! Und Ash meint, er kann eine bessere Bleibe für dich finden…»


  «Werden wir nicht wieder zusammen wohnen?», flüsterte sie. «Wie früher?»


  Plötzlich fröstelte ich. «Ich bleibe hier. Vorerst. Du kannst auch bleiben. Ich bin sicher, dass Ash nichts dagegen hat. So lange du willst, bis du etwas gefunden hast…»


  «Das geht nicht», fiel sie mir ins Wort. Sie goss sich noch einen Kaffee ein. Als sie ihn trank, sah sie beinahe trotzig aus. «Ich würde dir alles kaputtmachen. Nein.»


  «Du bleibst hier», beharrte ich. «Ash hat gesagt, du bist hier gut versorgt, zumindest für ein oder zwei Wochen. Du wirst sehen, das Haus ist riesig! Und wir können von hier aus zu Fuß zur Oxford Street gehen, Cora– wie wäre es, wenn wir gleich heute Vormittag zusammen einen Einkaufsbummel machen?»


  Sie stand auf und erwiderte mit einem schwachen Lächeln: «Oxford Street, warum nicht? Iss dein Frühstück, Sophie. Für deinen umwerfenden Mann musst du doch bei Kräften bleiben. Ich gehe in mein Zimmer und mache mich ein wenig zurecht, und in einer halben Stunde treffen wir uns in der Eingangshalle. Einverstanden?»


  Ich stand auf, um sie zu umarmen. «Du wirst sehen, Cora: Alles wird gut.»


  Sie drückte mich fest an sich. «So gefällst du mir. Lass dich nicht von ihm unterkriegen, Sophie.»


  Eine halbe Stunde später stand ich ausgehfertig in der riesigen Eingangshalle und wartete, aber Cora erschien nicht. Voller böser Vorahnung eilte ich in ihr Zimmer– Mrs.Lambert hatte mir erklärt, wo es lag.


  Ihr Parfüm hing noch in der Luft, aber von Cora keine Spur. Nur ein Zettel lag auf dem Toilettentisch.


  Hab dich lieb, Süße. Aber ich verschwinde besser aus deinem Leben.


  


  Ash versuchte mich zu überzeugen, dass ich nichts mehr für sie tun könne. Ich war traurig deswegen, doch ich nahm es hin.


  Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß, wäre ich durch die Straßen gezogen, um meine arme, gestrauchelte Freundin zu finden. Aber ich war ja bei meinem Mr.Maldon, und selbstsüchtig, wie ich war, zählte nur er.


  Die nächsten Tage und Nächte kamen mir vor wie ein Traum. Und zwar einer von denen, wo man sich selig in die Kissen kuschelt und am liebsten niemals erwachen würde. Falls Ashs Träume düster waren, wie in der ersten Nacht, die ich bei ihm verbracht hatte, nahm ich es nicht wahr. Auch wenn er tagsüber meist zu Besprechungen mit seinen Anwälten und Geschäftspartnern musste, war ich einfach glücklich. «Du könntest einen Einkaufsbummel machen», sagte er eines Morgens in seinem Schlafzimmer zu mir, während er sich zum Ausgehen fertig machte. «Ich werde James sagen, er soll dich fahren, wohin du willst.»


  Ash band gerade seine Krawatte. Wie ich es genoss, ihm beim Ankleiden zuzusehen! Ich saß in seinem Bett, in seinen seidenen Morgenrock gehüllt und noch vom morgendlichen Liebesakt erhitzt. Er fesselte mir immer noch die Hände, verband mir die Augen, bevor wir uns näher kamen, und insgeheim hasste ich es. Doch jetzt, nachdem er aufgestanden war, durfte ich mich an seinem Anblick weiden.


  Ich erhob mich aus den Kissen und schlich auf Zehenspitzen zu ihm hinüber; er bemerkte mich im Spiegel, und als ich von hinten die Arme um ihn schlang und die Wange an seinen breiten Rücken schmiegte, lächelte er. Durch das frische Hemd fühlte ich seinen warmen, muskulösen Körper. Einen Einkaufsbummel? «Ich bleibe lieber hier und erwarte dich im Bett», erwiderte ich verführerisch. «Hast du immer so viele Besprechungen?»


  Er drehte sich um, schloss mich in die Arme und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. «Das ist nun einmal so, wenn man Herzog ist.»


  «Macht es dir Spaß?»


  «Es langweilt mich furchtbar», antwortete er lächelnd.


  Aber ganz gleich, was er sagte, ich wusste, dass er seine Pflichten ernst nahm. Ich ging und setzte mich wieder mit gekreuzten Beinen auf das breite Bett. Das Kinn in die Hand gestützt sah ich zu, wie er in seinen maßgeschneiderten dunklen Mantel schlüpfte. «Versucht die Herzogin immer noch zu beweisen, dass du nicht der wahre Erbe bist?», erkundigte ich mich neugierig.


  Er lächelte schwermütig und fuhr sich mit einer silbernen Bürste durch das dichte braune Haar. «Ich glaube, das ist ihr Lebensziel.»


  «Weißt du, wir haben sie immer die alte Hexe genannt– das ganze Personal im Untergeschoss.»


  «Wie passend», grinste er. «Angeblich soll sie gesagt haben, wenn es ihr nur gelänge, mich loszuwerden, könnte sie in Frieden sterben. Nun, hoffen wir, dass ihr Zauber nicht wirkt. Mach dir keine Sorgen, Liebes, ich genieße dieses Kräftemessen durchaus. Und vor allem», er zog mich in seine Arme, «genieße ich es, mit dir zusammen zu sein.» Flüsternd setzte er hinzu: «Jazz baby, you drive me wild.» Mein Begehren und die unbändige Freude, die mich durchströmte, raubten mir schier den Atem.


  


  Abgesehen von unseren gemeinsamen Stunden im Bett, war ich am glücklichsten an den Abenden, wenn Ash nach dem Essen zu Hause blieb und wir zu zweit in seiner Bibliothek saßen.


  Während er die Zeitungen las oder Briefe schrieb, suchte ich manchmal eine Schallplatte für das Grammophon aus. Dann rollte ich mich mit einem der wunderbaren Gedichtbände aus seinen Regalen in einem Sessel ein. Doch während ich las, schaute ich immer wieder zu ihm hinüber, und manchmal fing er meinen Blick auf und lächelte.


  «Kleiner Bücherwurm», neckte er mich.


  Hin und wieder erzählte er mir ein wenig von seinen Geschäften. Das mochte ich besonders, denn so gewann ich eine Vorstellung von all der Verantwortung, die er trug, und davon, was in seinem bewegten Leben vor sich ging. Eines Abends beispielsweise schrieb er einen Brief in einer fremden Sprache; als ich an seinem Schreibtisch vorbeiging, um aus dem Regal ein Buch auszusuchen, fiel mein Blick darauf.


  Er musste meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er legte den Füllfederhalter zur Seite und zog mich auf seinen Schoß. «Das ist Französisch», erklärte er. «Wegen meiner Mutter habe ich die Sprache früher natürlich fließend gesprochen. Inzwischen bin ich ein wenig aus der Übung. Ich habe ein Mündel in Paris– die Enkelin des Bruders meiner Mutter. Ihre beiden Eltern sind tot, und ich bin ihr gesetzlicher Vormund.»


  «Obwohl sie in Frankreich lebt?»


  «Obwohl sie in Frankreich lebt. Ich bin nun mal ihr nächster Verwandter.» Er schob mich von seinem Schoß. «Und du bist ein durchtriebenes Ding, mich so abzulenken», murmelte er. «Geh wieder an deine Bücher.» Er ließ die Hand über meine Hüfte gleiten. «Später kann ich dir meine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.»


  Ich klimperte mit den Augenlidern. Erwartungsvolles Prickeln durchlief mich, aber ich kehrte gehorsam mit meinem Buch an den Kamin zurück. Allerdings beobachtete ich Ash von dort aus, wie er am Schreibtisch seine Briefe schrieb, sah, wie sein dunkles Haar ihm so reizend in die Stirn fiel. Hin und wieder blickte er von seiner Arbeit auf, um mir zuzulächeln. Und jedes Mal ging mir das Herz auf.


  Trotz allem bedrückte es mich noch immer sehr, dass ich ihn weder ansehen noch anfassen durfte, wenn wir miteinander schliefen. Er war zärtlich, flüsterte Liebesworte, die mein Blut in Wallung brachten, doch immer fesselte er mir die Hände und verband mir die Augen. Und auch wenn der Liebesakt mich verzauberte, machte es mir doch manchmal Angst, wie wild und hemmungslos er mich in Besitz nahm.


  Dennoch, die Lust, die er in mir entfachte, bis ich kam, war jedes Mal so stark, dass es wie ein kleiner Tod war. Und wenn wir schließlich eng umschlungen zufrieden in der warmen Dunkelheit lagen, dachte ich über sein tapferes, einsames Leben nach; mein Ash, der einzige Sohn eines Paares, dem das eigene Kind so gleichgültig war, dass es seine frühen Jahre einsam und ungeliebt verlebt hatte.


  So beschloss ich, nicht weiter nach dem Grund dafür zu bohren, warum er so war, wie er eben war. Dafür stellte ich andere Fragen.


  «Ash, wer war das erste Mädchen, mit dem du geschlafen hast?» Es war abends, und wir lagen gemeinsam im Bett. Eben hatten wir uns geliebt, jetzt trug ich wieder sein Hemd, das ich als Nachthemd benutzte. Ash hatte einen Pyjama aus anthrazitfarbener Seide übergestreift, unter dem sich sein geschmeidiger Körper verführerisch abzeichnete.


  Er verzog den Mund zu einem Grinsen. «‹Mit ihr geschlafen› trifft es wohl nicht ganz. Übrigens war sie eine Gouvernante.»


  «Eine Gouvernante!», rief ich aus.


  «Eine sehr … erfahrene Gouvernante.»


  Ich lag neben ihm, auf einen Ellenbogen gestützt, mein Gesicht dicht über seinem. Zärtlich strich ich über die Bartstoppeln an seinem Kinn, denn ich kannte seine Regeln, und jetzt durfte ich ihn wieder berühren. «War sie jung oder alt?» Ich bemühte mich, gelassen zu klingen.


  «Sie war sechsundzwanzig und sehr raffiniert», flüsterte er, während er versuchte, mit den Lippen meine Fingerspitze einzufangen.


  «Und du, Ash?»


  Seine Augen funkelten durchtrieben. «Ich war vierzehn.»


  «Vierzehn! Dann war sie ja zwölf Jahre älter als du!» Jetzt konnte ich meine Empörung nicht mehr überspielen. Er lachte.


  «Ja.» Endlich fing er meinen Finger mit der Hand und küsste ihn. «Nach jenem katastrophalen Sommer in Belfield Hall verbrachte ich die Ferien immer bei einem Schulkameraden, dessen Vater ein Marquis war. Mein Freund hatte eine jüngere Schwester, und ihre Gouvernante –sie hieß übrigens Rosa– machte es sich zur Aufgabe … meinen Bildungshorizont zu erweitern.»


  Durfte sie dich ansehen? Durfte sie dich mit den Händen berühren, als du mit ihr im Bett warst?, hätte ich gern gefragt. Aber stattdessen setzte ich eine strenge Miene auf und erkundigte mich: «Hat es seitdem noch weitere Gouvernanten gegeben … Eure Hoheit?»


  «Inzwischen ziehe ich Revuetänzerinnen vor», entgegnete er leichthin.


  Man muss bedenken, dass ich keinen Vergleich hatte. Aber für mich stand fest, dass er unglaublich männlich sein musste, unglaublich geschickt, um mir so intensive Lust zu verschaffen. In der vergangenen Nacht hatte er mich lange auf Erlösung warten lassen; vor Lust und Verzweiflung hatte ich laut geschluchzt und an meinen Fesseln gezerrt. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davor war, zog er sich zurück. «Geduld, Sophie», sagte er dann.


  Am Ende war er so wild und zugleich zärtlich in mich eingedrungen, dass ich immer wieder zum Höhepunkt kam. Ich schmolz dahin, mir ging das Herz über vor Liebe zu ihm, und ich wagte sogar zu hoffen, dass auch er etwas für mich empfand.


  An einem warmen Abend im April saßen wir auf der Terrasse hinter seinem herrschaftlichen Haus und betrachteten die Sterne. Da fasste er plötzlich meine Hand und drückte sie an die Lippen.


  «Du glaubst mich zu kennen», sagte er, «doch in Wahrheit tust du es nicht. Aber du sollst wissen, dass ich dich brauche, Sophie. Ich brauche dich jetzt hier bei mir.»


  «Ich bin für dich da, Ash», flüsterte ich, «so lange du mich willst.»


  Selbst auf dem Gipfel seiner Lust achtete er immer darauf, dass ich nicht schwanger wurde. Manchmal zog er sich rechtzeitig zurück, um seinen Samen zu ergießen. Auch wenn ich nichts sehen konnte, fühlte ich dann, wie die seidige Flüssigkeit über meine Brüste spritzte, während er lustvoll stöhnte. Manchmal benutzte er einen Überzieher, sodass ich spüren konnte, wie er beim Erguss tief in mir pulsierte. Und immer verband er mir sorgfältig die Augen und fesselte meine Hände an die Bettpfosten oder hinter dem Rücken.


  Eines Abends kniete ich mich, schon mit verbundenen Augen und gefesselten Händen, instinktiv vor ihn auf den Boden und nahm ihn in den Mund, hart und steil aufgerichtet, wie er war. «Sophie.» Ash stand vor mir, legte mir eine Hand auf den Kopf. «Sophie, du musst das nicht tun…»


  «Ich will es», erwiderte ich schlicht. «Ich will es.»


  Während ich mit der Zunge seinen harten, pulsierenden Penis liebkoste, stieß er die Luft zwischen den Zähnen aus. Zuerst hatte ich Angst– etwas falsch zu machen, ihm womöglich weh zu tun, und er war so prall, so mächtig. Doch er leitete mich an, ermutigte mich mit leisen Worten, streichelte mein Haar. Im Geiste sah ich wieder die Szene mit Beatrice und ihrem Amerikaner vor mir, und so zog ich die Lippen über die Zähne und ließ sie an ihm auf und ab gleiten. Mit meiner Zunge umspielte ich seine Spitze, und als er sich mit einem Seufzer vorbeugte und meine Wange streichelte, glühte ich vor Freude. «Ja, so ist es gut, Sophie. Das ist gut.»


  Ich genoss es, ihn so zu verwöhnen, meinen wunderbaren Mann mit den tiefen Narben. Und als er plötzlich erstarrte, als sein ganzer kräftiger Körper sich anspannte, empfand ich mit ihm. Dann stieß er mit den Hüften kraftvoll in meinen Mund. Ich nahm ihn so tief in mich auf, wie ich konnte, und saugte fest. Der plötzliche salzige Strom, der sich in meinem Mund ergoss, kam unerwartet. Aber ich ließ ihn fließen und schluckte, leckte ihn andächtig ab.


  Dann löste Ash meine Handfesseln und zog mich, immer noch mit der Augenbinde, auf seinen Schoß. Er sagte mir, er könne mir keine Liebe versprechen. Mir war dennoch klar, dass ich nehmen würde, was immer ich bekommen konnte.


  Anschließend schlief er mit mir. Wie jedes Mal reizte er mich, brachte mich zur Ekstase, sodass mir vor Verlangen ganz schwindlig war. Und jedes Mal, wenn er endlich in mich hineinstieß, dachte ich: Jetzt. Diesen Moment werde ich nie vergessen.


  Mein kraftvoller, wunderschöner Mann, der mir Lust bereitete, bis die Welt um mich herum verging und die Sterne am Himmel flogen und kreisten, wie die Astronomen es behaupten– kreisten und kreisten, immer weiter in unendliche Ferne.


  


  So war ich gefangen auf einer Insel der Glückseligkeit. Dennoch nahm ich allmählich wahr, dass Ash mehr zu tun hatte als sonst und seine geschäftlichen Berater häufig zu ihm ins Haus kamen. «Es geht wieder um die Bergarbeiter», sagte er zu mir, während wir uns bettfertig machten.


  Ich war schon im Morgenmantel und bürstete mein Haar. Fragend drehte ich mich um.


  «Die Regierung», fuhr er fort, «hat in ihrer Großzügigkeit alle Zechen wieder den früheren Besitzern übereignet, allerdings hauptsächlich deshalb, weil die Bergwerke immense Verluste machen. Im Krieg wurde Kohle abgebaut, ohne an die Zukunft zu denken. Es wurde weder in die Sicherheit noch in neue Maschinen investiert. Und jetzt ist der Exportmarkt eingebrochen.»


  Ich legte die Haarbürste ab. «Was wirst du tun, Ash?»


  «Ich kann dir sagen, was viele Bergwerksbesitzer tun– entweder schließen sie die Zechen, oder sie kürzen den Lohn der Bergleute drastisch.»


  Ich sagte nichts; er sah mich an, und in seinen Augen lag dieser Schimmer eiserner Entschlossenheit, den ich so gut kannte. «Ich bin anders, Sophie. Ich werde investieren. Ich glaube daran, dass diese Bergwerke eine Zukunft haben. Im Moment kann ich allerdings nichts unternehmen, weil die Bergleute streiken.»


  Ich wusste, dass ihm all das Sorgen machte, aber er sprach nicht weiter darüber.


  


  Am nächsten Abend gingen wir zum Essen aus. James fuhr uns zu einem Restaurant in Kensington, ein ganzes Stück von Ashs Haus in Mayfair entfernt. Ich nahm an, dass Ash sich für dieses Restaurant entschied, weil er nicht wollte, dass über uns geklatscht wurde. Der Gedanke machte mich traurig, doch ich schob ihn von mir. Sobald das Jazztrio zu spielen begann, hellte sich meine Stimmung ohnehin auf. Sie waren gut. Auf der kleinen Tanzfläche waren schon mehrere Paare, und ich wippte mit den Füßen im Takt.


  «Dann zeigen wir denen mal, was du kannst», sagte Ash, als wir mit dem Hauptgang fertig waren. Seine Augen funkelten. «All dein Training soll doch nicht umsonst gewesen sein. Lass uns tanzen.»


  Er führte mich auf die Tanzfläche. Wie nicht anders zu erwarten, war er ein hervorragender Tänzer, nicht affektiert, sondern von natürlicher Anmut. Er schämt sich nicht für mich, dachte ich. Und so genoss ich es in vollen Zügen, mit ihm zusammen zu sein. Warme Freude durchströmte mich.


  Doch dann drängte eine Gruppe von Männern und Frauen lärmend in das Restaurant und bahnte sich einen Weg zu den besten Tischen, zu denen auch unserer zählte. Unsere Teller waren bereits abgeräumt. Aber unsere Gläser, halbvoll mit Sodawasser –wir hatten uns beide für dieses Getränk entschieden–, standen noch dort. Von der Tanzfläche aus sah ich, wie einer der Neuankömmlinge die Gläser kurzerhand beiseiteschob. «Wir nehmen diesen Tisch», sagte er gebieterisch zu dem Kellner.


  Als ich seine Stimme erkannte, wurde mir unbehaglich zumute: Es war Lord Sydhurst, der arrogante Minister, der in Belfield Hall zu Gast gewesen war und gute Beziehungen mit Lady Beatrice unterhielt. «Bitte, können wir gehen?», fragte ich Ash hastig. Ich fürchtete, Lord Sydhurst könnte mich als Beatrices Dienerin erkennen.


  «Noch nicht», entgegnete Ash mit versteinertem Blick. «Erst werden Sydhursts Freunde sich von unserem Tisch entfernen.»


  Ich war also nicht die Einzige, die Lord Sydhurst kannte. Als Ash mit energischen Schritten auf ihn zuging, schaute Sydhurst auf, und sofort war mir klar, dass die beiden Männer Erzfeinde waren. «Wir brauchen unseren Tisch jetzt wieder, Sydhurst», sagte Ash.


  «Lord Ashley.» Lord Sydhurst verzog den Mund. «Das war Ihr Tisch? Wenn ich das gewusst hätte…»


  «Dann hätten Sie sicher keinen Fuß in dieses Restaurant gesetzt– das will ich jedenfalls hoffen.» Ash rückte mir bereits den Stuhl zurecht.


  Lord Sydhurst warf einen beiläufigen Blick auf mich, dann zog er mit seinen Freunden in einen anderen Teil des Raumes um. Doch seine blassen Augen waren voller Abscheu. Mein Unbehagen wuchs. Ich berührte Ash an der Hand. «Ich würde jetzt wirklich gern gehen», bat ich.


  Ash hatte sich inzwischen auf seinem Stuhl niedergelassen. «Nun, ich aber nicht. Trink dein Wasser aus, und einen Kaffee bestellen wir auch noch. Beachte ihn einfach nicht.»


  Doch ich sah, dass Lord Sydhurst mich noch immer beobachtete, und mich beschlich die böse Ahnung, dass es ihm allmählich dämmerte. Er wartete, bis die Band eine Pause einlegte. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.


  «Meine Güte», rief er so laut, dass alle es hörten. «Da schau mal einer an. Ich wusste doch, dass ich sie schon mal irgendwo gesehen habe. Das kleine Flittchen, das der Herzog von Belfield hier ausführt, ist eine Hausangestellte, ein gewöhnliches Dienstmädchen…»


  Weiter kam er nicht, denn Ash war mit wenigen Schritten bei ihm, zerrte ihn von seinem Stuhl hoch und stieß ihn rücklings gegen die Wand. Auch James war fast augenblicklich zur Stelle; schon lange war mir aufgefallen, dass Ashs treuer Chauffeur seinen Herrn kaum je aus den Augen ließ, wenn wir ausgingen. Er hielt sich stets in diskreter Entfernung für den Fall, dass er gebraucht wurde.


  Und nun wurde er gebraucht. Zwar versuchte Sydhurst noch vergebens, sich aus Ashs starkem Griff zu befreien, aber all seine angetrunkenen Freunde machten bereits Anstalten, ihm zu Hilfe zu kommen. «Bringen Sie Sophie nach draußen», befahl Ash James über die Schulter. Eilig geleitete James mich zum Wagen, und Ash folgte wenig später. Ob er Sydhurst geschlagen hat?, fragte ich mich verzweifelt. Was immer geschehen war, er würde es mir wohl nicht erzählen. Stattdessen setzte er sich neben mich auf den Rücksitz und legte mir den Arm um die Schultern. «Fahren Sie los, James.» Während der große Daimler sich in Bewegung setzte, spürte ich, wie angespannt Ash war. Dennoch war er zärtlich zu mir. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, sodass ich ihn ansehen musste. «Du kennst also Lord Sydhurst, Sophie?»


  Ich nickte– und ich glaube, ich zitterte dabei. «Er … er war ein paarmal in Belfield Hall zu Gast, zur gleichen Zeit wie Lady Beatrice. Ash, es tut mir so leid…»


  «Du brauchst dich nicht zu entschuldigen», fiel er mir ins Wort. «Sydhurst ist eine Schlange– wusstest du, dass er im Rüstungsministerium war?»


  «Ja.» Ich zögerte. «Lady Beatrice hat es mir erzählt.»


  «Ich wette, du kennst nicht die ganze Geschichte: Sydhurst und seine Geschäftsfreunde haben im Krieg ein Vermögen gemacht. Sie bauten Munitionsfabriken, die entweder nicht die Rüstungstechnik produzierten, die benötigt wurde, oder Waffen und Munition lieferten, die so fehlerhaft waren, dass sie mehr von unseren eigenen Soldaten getötet haben als von den feindlichen.»


  Ich war entsetzt. «Warum hat denn keiner etwas dagegen gesagt?»


  «Oh, Sydhurst hatte zu viele Minister in der Tasche, und zudem noch die Presse», entgegnete Ash verächtlich. «Das Ministerium wurde kürzlich aufgelöst, aber Sydhurst hat seine Schäfchen im Trockenen.»


  Ein mächtiger Mann also, der Ash ganz offensichtlich hasste. Und er hatte mich erkannt. «Ich fürchte», flüsterte ich, «bald wird ganz London darüber Bescheid wissen, dass ich aus Belfield Hall komme und mit dir zusammen bin.»


  Er zog mich fester an sich und blickte mir eindringlich in die Augen. «Kümmert dich das, Sophie? Mich nämlich nicht. Glaub mir, es kümmert mich nicht im mindesten.»


  


  Am nächsten Tag hatte Ash wie üblich vormittags Termine. Ich beschloss, heimlich einen Einkaufsbummel zu unternehmen, denn ich wollte dem Mann, den ich liebte, ein Geschenk kaufen. Zwar hatte ich mich geweigert, von ihm Geld anzunehmen, aber ich hatte etwas von dem gespart, was ich bei Cally verdient hatte. Während ich mich in der Frühlingssonne auf den Weg zur Regent Street machte, dachte ich eifrig darüber nach, was ich für ihn erstehen wollte.


  Ich weiß nicht, wann genau es mir bewusst wurde, aber das Gefühl war untrüglich: Jemand beobachtete mich. Ich verlangsamte meinen Schritt. War es vielleicht James? Ja, bestimmt. Doch dann fiel mir ein, dass James Ash zu einem Termin in der Stadt gefahren hatte. Es überlief mich kalt.


  Ich versuchte, mein Unbehagen abzuschütteln. Unser Haus in Bayswater war eine Zeitlang beobachtet worden, das wusste ich. Aber das waren Dannys Männer gewesen, und die waren hinter der armen Cora her, nicht hinter mir. Auf den Gehwegen vor den Geschäften herrschte reges Treiben, und ich ermahnte mich selbst, nicht albern zu sein. Doch ich war noch nicht weit die Regent Street entlanggegangen, als ein elegantes Automobil an mir vorbeifuhr und gleich darauf zum Stehen kam. Ich bekam eine Gänsehaut. Der Fahrer, ein junger Mann in schwarzer Uniform, öffnete den Wagenschlag, und heraus stieg … Lady Beatrice. Sie trug einen Pelzmantel, und ihr vertrauter Duft löste eine Woge von Erinnerungen in mir aus. Erinnerungen, die ich um alles in der Welt lieber vergessen hätte.


  «Sophie», hauchte sie, «o meine liebe Sophie. Es war ein furchtbarer Fehler von mir, dich gehen zu lassen. Ich weiß, dass du jetzt mit Ash zusammen bist, aber er wird in entsetzliche Schwierigkeiten geraten. Und da fand ich, dass gerade du vorgewarnt werden musst. Du und ich, wir waren doch so gute Freundinnen!»


  Sie legte mir eine behandschuhte Hand an die Wange. Unwillkürlich zuckte ich zurück. Hatte sie mich verfolgt? Und was meinte sie damit– er würde in entsetzliche Schwierigkeiten geraten?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel siebzehn

  


  «Du bist dünn geworden», stellte Lady Beatrice eine halbe Stunde später fest, während die Kellner uns Speisekarten und Servietten brachten. «Und du wirkst erschöpft. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.»


  Sie hatte darauf bestanden, mich ins Selfridge’s zum Lunch auszuführen, und ich hatte eingewilligt. Denn ich wollte unbedingt herausfinden, warum sie mir gefolgt war und was sie vorhatte. Eines stand fest: Sie war nicht meine Freundin. Ich weiß nicht mehr, was ich aß, aber ich erinnere mich genau an alles, was Lady Beatrice sagte und tat.


  «Sorgen um mich?», wiederholte ich. «Das glaube ich Ihnen nicht. In Belfield Hall haben Sie mich einfach nur benutzt. In Wirklichkeit war ich Ihnen völlig gleichgültig.»


  Beatrice seufzte. «Ich habe nur das getan, wovon ich glaubte, dass es das Beste für dich wäre– und für Ash.» Als sie seinen Namen erwähnte, senkte sie die Stimme und legte ihre Hand auf meine. «Meine Liebe, ich fürchte, du hast dich da mit Ash auf etwas eingelassen, dem du nicht gewachsen bist. Ich dachte, die Ereignisse in Belfield wären dir eine Warnung gewesen. Diese Briefe, zu denen er dich damals ermuntert hat, die Art, wie er dich benutzt hat…»


  «Er hat mich nicht als Spitzel benutzt», fiel ich ihr ins Wort. «Es war dumm von mir, Ihnen zu glauben. Und Sie bilden sich immer noch ein, Sie hätten Aussichten, ihn zu heiraten?»


  Ein Jahr zuvor hätte ich es niemals gewagt, so mit Lady Beatrice zu sprechen. Sie trank einen Schluck von ihrem Wein und musterte mich abschätzend. «Meine liebe Sophie, du bist erwachsen geworden. Ob ich ihn immer noch heiraten will? Lieber Himmel, nein– ich hoffe doch, Ash und ich haben uns weiterentwickelt. Er plant sicher bereits, irgendeine unschuldige Erbin zur Frau zu nehmen.»


  Mir stockte das Herz. Ich brachte keinen Ton heraus.


  «Auch wenn ich nicht glaube, dass so ein Mädchen wirklich etwas für Ash wäre», fuhr sie fort. «Oder was meinst du? Wahrscheinlich wird sie schon wenige Tage nach der Hochzeitsnacht heim zu ihrer Mama flüchten.»


  Ob sie etwas von seinen sexuellen Vorlieben ahnte? Bei dem Gedanken überlief es mich kalt. Hatte sie irgendwie davon erfahren, dass er nur mit einer Frau intim sein konnte, wenn sie ihn weder ansah noch mit den Händen berührte? Ich schwieg.


  «Du hast ja kaum etwas gegessen», fuhr sie fort. «Es tut mir so leid, dass du dich mit ihm eingelassen hast, Sophie. Weißt du, wenn ich geahnt hätte, was für tiefe Narben seine Erlebnisse hinterlassen haben…»


  «Wie meinen Sie das?» Ich schob meinen Teller zur Seite. «Sprechen Sie von seinen Händen?»


  «O meine Liebe.» Sie beugte sich zu mir vor, und ihr Gesicht nahm einen mitleidigen Ausdruck an. «Hat er dir denn noch nichts davon erzählt? Von dem, was im Krieg geschehen ist?»


  Wieder stockte mir der Atem.


  «Er war Pilot», fuhr sie fort, «beim Royal Flying Corps. Verzeih mir. Ich wollte, du hättest es nicht von mir erfahren.»


  Ich schluckte mit trockener Kehle. «Er hat Flugzeuge geflogen? Im Krieg?»


  Sie nickte. Plötzlich erinnerte ich mich mit schrecklicher Deutlichkeit an das, was Lynton gesagt hatte, was auch Mrs.Lambert gesagt hatte: «Dann wissen Sie nichts davon, was er im Krieg erlebt hat?» O Gott, ich hätte ihn selbst danach fragen sollen. Dass nun ausgerechnet Beatrice mir das enthüllte…


  «Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?», stieß ich atemlos hervor. Sie machte mich ganz krank mit ihren Geheimnissen. «Wenn Sie das alles wissen, warum in aller Welt haben Sie es mir nicht schon in Belfield Hall erzählt?»


  «Weil er den Dienst quittiert hat», entgegnete sie ruhig. «Mitten im Krieg, als das Gemetzel am schlimmsten war, ist er aus dem Flying Corps ausgeschieden und von der Bildfläche verschwunden. Natürlich kamen daraufhin Gerüchte auf, er habe sich aus Angst zurückgezogen.» Beatrice beobachtete mich immer noch mit besorgter Miene. «Ach, meine Liebe. Dich hat es wirklich schlimm erwischt.»


  Sie muss das alles die ganze Zeit gewusst haben, ging es mir durch den Kopf. Und er musste schon Pilot gewesen sein, als ich ihm in Oxford begegnete, und während all der Monate, als er mir Briefe schrieb. Ich muss für eine Weile fort. Ich möchte, dass du mich weiter in Erinnerung behältst und dass du gut von mir denkst… Mir schlug das Herz bis zum Hals. «Was ist mit seinen Händen geschehen?», fragte ich.


  Beatrices Mund wurde schmal. «Ich muss gestehen: Das war ein Schock für mich, als er nach Belfield Hall kam. Ich weiß nicht, woher diese Narben stammen.» Sie beobachtete mich weiterhin scharf. «Allerdings ist es nicht während seiner Zeit beim Royal Flying Corps passiert, so viel steht fest.»


  «Sie sagten, dass er irgendwann während des Krieges ‹von der Bildfläche verschwunden› ist. Wohin ist er gegangen?» Ich hielt Messer und Gabel so fest umklammert, dass es schmerzte.


  «Ins Ausland», antwortete sie. «Genaueres weiß ich nicht. Es war Anfang 1917. Aber er weigert sich strikt, darüber zu sprechen, was er in der Zeit danach gemacht hat. Und dass er etwa zur selben Zeit mit seinen Geschäften so großen Gewinn erwirtschaftet hat, ist seinem Ruf nicht gerade zuträglich.»


  Am liebsten hätte ich erwidert, dass er nicht der Einzige war. Mir fiel wieder ein, was Ash über Sydhurst und seine Verbündeten gesagt hatte. Der Kellner näherte sich, um mir noch einen Kaffee anzubieten, aber ich winkte ab. «Sie hassen ihn», sagte ich geradeheraus zu Beatrice. «Sie hassen ihn, weil er Sie damals in Belfield Hall nicht in sein Bett gelassen hat– nicht wahr?»


  Sie neigte den Kopf. «Ich muss gestehen», erwiderte sie gedehnt, «in jener Nacht habt ihr beide mich ganz schön hinters Licht geführt. Aber es ist nicht so, wie du denkst, im Gegenteil: Ich bin sogar eine der wenigen, die auf Ashs Seite stehen– einfach weil ich denke, er ist das Beste, was dem Anwesen passieren konnte. Er ist fähig und gewillt, die Geschäfte von Belfield Hall gut zu führen. Allerdings hasst die Herzogin ihn immer noch und klammert sich verzweifelt an ihre Geschichte, dass er nicht der wahre Erbe ist.»


  Beatrice trank noch einen Schluck von ihrem Wein und ließ den Blick über mein Gesicht und meine Figur wandern. «Sophie, dir ist doch sicher klar, dass die Verbindung mit dir sein Untergang sein könnte? Du kannst wirklich nur beten, dass die Geschichte nicht an die Presse gelangt. Die Öffentlichkeit giert nach Skandalen um das Privatleben der Oberschicht.»


  Ich bemühte mich krampfhaft, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das verletzte. «Ich bin überzeugt, Ash kann selbst auf sich aufpassen», brachte ich tonlos heraus. «Sie hätten mir schon in Belfield Hall erzählen sollen, dass er Pilot war und im Krieg gedient hat.»


  «Und du, meine Liebe», sie legte mir einen Finger an die Wange, doch ich wich ihrer Berührung aus, «hättest mir in Belfield Hall erzählen sollen, dass du mit ihm in Briefkontakt standest und diese reichlich absurde … Schwärmerei für ihn entwickelt hattest.» Sie seufzte. «Wirklich schade; damals in Belfield Hall hatten wir beide so viel Spaß miteinander, du und ich, Sophie. Weißt du, wenn Ash genug von dir hat –lange kann es nicht mehr dauern–, kannst du jederzeit wieder bei mir als Zofe anfangen…»


  «Niemals.» Ich faltete meine Serviette zusammen. «Und jetzt gehe ich.»


  «Du willst sicher zurück in sein Haus an der Hertford Street, wie? Aber wenn Ash erst mit dir fertig ist, wirst du diese Möglichkeit nicht mehr haben, meine Liebe.» Ruhig begann sie, ihre Zigaretten und das Feuerzeug in ihre Handtasche zu packen. «Falls du mich brauchst: Ich wohne für die nächsten paar Wochen im Claridge’s Hotel in der Brook Street.»


  «Ich werde Sie nicht brauchen.»


  Beatrice überhörte meine Entgegnung. Sie richtete den Blick wieder auf mein Essen, das ich kaum angerührt hatte. «O Sophie, du hättest wirklich mehr essen sollen. Du siehst ganz blass aus– du bist doch nicht etwa schwanger? Nein, natürlich würde Ash sich hüten, eine von deinem Stand zu schwängern. Wie auch immer, Christopher wird dich nach Hause fahren. Ich bestehe darauf.»


  


  Beatrice saß vorn neben ihrem Chauffeur, als er mich zur Hertford Street zurückfuhr. Ich sprach kein Wort. Irgendwann bemerkte ich, dass sie ihm zwischen die Beine griff, und während sie den Blick starr geradeaus gerichtet hielt, streichelte sie ihn vor meinen Augen, bis er erregt war.


  Als wir vor Ashs Haus hielten, stieg Christopher aus, um mir die Wagentür zu öffnen. Sein Gesicht unter der Schirmmütze war ausdruckslos. Beatrice stieg ebenfalls aus. «Vergiss nicht», sagte sie mit ihrem verschwörerischen Lächeln, «du kannst Christopher in meinem Hotel mit mir teilen, wann immer du möchtest– sobald du das Richtige getan hast und aus Ashs Leben verschwunden bist.» Dabei strich sie ihrem Chauffeur über die Hüfte, um meine Aufmerksamkeit auf seine Erektion unter der Uniform zu lenken. Als ich angewidert zurückwich, wurde ihr Lächeln breiter.


  Ich rannte ins Haus. Als ich auf das Dienstmädchen traf, hielt ich inne. «Ist der Herzog im Haus?», erkundigte ich mich rasch.


  «Seine Hoheit ist im Arbeitszimmer, Ma’am. Werden Sie ihm Gesellschaft leisten?»


  «Ja, sehr bald. Aber bitte sagen Sie ihm vorerst noch nicht, dass ich zurück bin.»


  «Ma’am.» Sie knickste, und ich eilte weiter.


  Ich ging hinauf in das Schlafzimmer, das ich seit jener ersten Nacht mit ihm teilte, und setzte mich auf sein Bett. Sophie, dir ist doch sicher klar, dass die Verbindung mit dir sein Untergang sein könnte? Innerlich wehrte ich mich verzweifelt gegen das, was Beatrice gesagt hatte. Hielten sich nicht einige der mächtigsten Männer des Landes in ihren Londoner Stadthäusern Mätressen, während die Ehefrauen irgendwo weit draußen auf dem Land lebten? Ich fasste einen Entschluss: Das hier wird enden, wenn Ash und ich es beschließen. Nicht wenn Beatrice versucht, unser Glück zu zerstören.


  Als ich unter dem Fenster ein Automobil anfahren hörte, ging ich rasch nachsehen. Ich dachte, es sei vielleicht Ash mit seinem Daimler, doch ich sah nur ein Taxi, das davonfuhr. Hastig zog ich mich um. Ich wählte eins der Kleider, die er am liebsten mochte: ein aufreizendes türkisfarbenes Modell mit Perlenstickerei, kurz, mit schmalen Trägern und tiefem Ausschnitt. Als er mich zum ersten Mal darin gesehen hatte, hatte er gesagt, ich sehe aus wie eine sehr moderne junge Dame, und zwar eine ganz reizende. Dazu streifte ich silberne Schuhe mit hohen Absätzen über, zog den Lidstrich nach und eilte die breite Treppe hinunter. Lady Beatrice mit ihren Bosheiten verbannte ich in den hintersten Winkel meines Bewusstseins– doch ich musste feststellen, dass Ash nicht in seinem Arbeitszimmer war.


  Er stand in der Eingangshalle, und er war nicht allein. Bei ihm war ein Mädchen, das sehr lebhaft auf Ash einredete, teils auf Englisch und teils in einer anderen Sprache– wahrscheinlich Französisch. Mrs.Lambert stand an der Tür und sah etwas verwirrt aus; anscheinend hatte sie der Besucherin geöffnet und fragte sich jetzt, was für einen Wirbelwind sie da in das Haus gelassen hatte.


  Ash stand mit dem Rücken zu mir, sodass er mich nicht gleich bemerkte– ebenso wenig wie die beiden anderen. Das Mädchen hatte nur Augen für Ash. Die junge Frau war jünger als ich und auffallend gut gekleidet, mit einem weit schwingenden Mantel aus grünem Samt und einem passenden grünen Glockenhut, der auf ihren schwarzen Locken saß. Sie hatte ein wirklich hübsches, schelmisches Gesicht, und ihre Gesten ließen darauf schließen, dass sie ihn um etwas anbettelte. Doch dann bemerkte sie mich auf der Treppe, in meinem knappen türkisfarbenen Kleid, und sie stieß ein überraschtes «Oh!» aus.


  Ash wandte sich rasch um. «Sophie, dies ist mein Mündel, Madeline. Würdest du bitte oben auf mich warten?»


  Ich zog mich um–das heißt, ich zog mir etwas Richtiges an– und wartete im Wohnzimmer seiner Suite auf ihn. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, stand mir die Verzweiflung darüber, dass er mich fortgeschickt hatte, ins Gesicht geschrieben. Sein Mündel. Sie gehörte seiner Welt an– ich nicht.


  Als sich die Tür öffnete, sprang ich auf.


  «Sophie», begann er, «ihr Name ist Madeline Dumouriez; ich glaube, ich hatte bereits erwähnt, dass sie seit dem Tod ihrer Eltern unter meiner Vormundschaft steht. Ich dachte, sie sei bei ihrer Patin in Paris, aber sie ist davongelaufen und will von jetzt an bei mir wohnen. Selbstverständlich habe ich ihr erklärt, dass das nicht geht. Sie ist erst siebzehn und braucht eine Betreuerin…»


  «Ash», fiel ich ihm ins Wort. «Ash, bitte hör mir zu.» Offenbar war meine Verzweiflung deutlich zu hören, denn er verstummte sofort.


  «Sophie», fragte er, «meinst du wirklich, dies ist der richtige Zeitpunkt…?»


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen; mein Herz schlug so heftig, dass mir beinahe übel wurde. «Ja. Ja, ich denke schon. Ash, ich habe das Gefühl, es ist nicht richtig, dass ich hier bei dir wohne.»


  Er setzte sich und sah mich beinahe verstört an. «Aber ich will nicht, dass du gehst», sagte er. «Es tut mir leid, dass ich dich eben fortschicken musste. Madeline wird nicht hier bei mir wohnen, das ist ausgeschlossen. Ich werde umgehend etwas anderes für sie arrangieren…»


  Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. «Nein! Ich meine nicht, dass wir beide nicht zusammen sein sollten! Ich dachte nur, dass … dass ich manchmal peinlich für dich bin, wie neulich, als wir Lord Sydhurst begegnet sind. Und jetzt hat dein Mündel mich hier gesehen. Sie hat gesehen, dass ich aus deiner Suite kam– dein Mündel! Und da habe ich mir überlegt, ob es nicht besser wäre, wenn ich irgendwo in der Nähe wohne, vielleicht in einem Apartment…» Er schloss mich in die Arme, hielt mich, drückte mir einen Kuss aufs Haar. «Ich will nicht, dass du fortgehst», sagte er noch einmal.


  Durch sein Hemd fühlte ich seine Wärme an meiner Wange. «O Ash. Denkst du etwa, ich wollte von dir getrennt sein? Aber…»


  «Warte», unterbrach er mich. «Hör mir zu.» Ganz zärtlich legte er mir die Finger an die Lippen. «Sophie, ich muss bald noch einmal nach Belfield Hall. Und ich will, dass du mitkommst.»


  «Was?» Langsam hob ich den Kopf und sah ihn an; beinahe hätte ich laut gelacht, so absurd war die Vorstellung. «Wie könnte ich dorthin zurückkehren? Ich bin völlig überstürzt fortgegangen– sie würden mich niemals wieder aufnehmen!»


  «Du verstehst mich falsch», entgegnete er ruhig. «Ich will dich dort bei mir haben, ganz nah bei mir, auch wenn es nur für ein paar Tage ist.»


  «Aber warum? Nein, das ist unmöglich. Und die Herzogin…»


  «Die Herzogin ist endlich auf den Witwensitz umgezogen. Ich will dich im Herrenhaus bei mir haben, Sophie», wiederholte Ash mit fester Stimme. «Und danach werde ich dir Dinge über meine Vergangenheit erzählen, die dich dazu bewegen werden, mir den Rücken zu kehren und mich so zu verachten, wie ich es verdiene.»


  Der Ausdruck in seinen Augen ängstigte mich ebenso sehr wie seine Worte. «Nein. Niemals, Ash, nie.»


  Er zog mich fester an sich. «Du weißt so wenig von mir. Bitte, Sophie: Komm mit mir nach Belfield, bevor du irgendeine Entscheidung triffst. Bevor du ein Versprechen gibst, das du nicht halten kannst.»


  Ich verstand nicht. Ich hatte Angst. Aber ich sagte ja, weil ich ihn liebte.


  


  Hätte ich ihn jetzt nach seinen Erlebnissen im Krieg fragen sollen? Ja, hätte ich, aber Beatrices Warnung hatte mir Angst eingeflößt, und außerdem hatte ich –nach Ashs rätselhaft bedrohlichen Worten– das Gefühl, dass er mir nur allzu bald alles erzählen würde. Eine Woche später verließen wir London, und gegen neun Uhr abends näherten wir uns Oxford. Silbrig schien der Vollmond auf die vertraute Landschaft herab.


  James fuhr den großen Daimler, und Ash saß neben mir auf dem Rücksitz, einen Arm um mich gelegt. Dennoch wuchs mein Unbehagen, als wir an der Zufahrt nach Belfield Hall vorbeikamen. Allein die Nähe des Ortes, wo er der Herzog und ich ein niederes Dienstmädchen gewesen war, vergrößerte in meinen Augen die Kluft zwischen uns.


  Ich fragte mich, ob Ash mein Unbehagen spürte, denn auch er schwieg eine Weile, ehe er schließlich meine Hand nahm. «Du hattest gesagt, du wolltest das Grab deiner Mutter besuchen», begann er mit sanfter Stimme.


  «Ja, das möchte ich gern.»


  «Und du triffst dich morgen dort auf dem Friedhof mit Nell?»


  Ich nickte. Es war Ashs Idee gewesen. Als er eine Woche zuvor unsere Reise plante, schlug er vor, ich solle Nell schreiben, dass ich nach Belfield Hall zu Besuch kommen wolle. Es war lange her, dass ich ihr zuletzt geschrieben hatte, und so fühlte ich mich ein wenig schuldig, als sie prompt und voller Eifer antwortete.


  «Sie hat geschrieben, dass sie morgen ihren freien Nachmittag hat», sagte ich zu Ash. «Und ich soll nachher mit ihr in die Gesindeküche kommen, um die anderen zu treffen. Aber Ash, ich verstehe nicht, wie…»


  «Es wird alles gutgehen», unterbrach er mich. «Du wirst sehen.»


  Ich sagte nichts mehr, aber für mich bestätigte diese List nur das, was Beatrice warnend zu mir gesagt hatte: dass ich Ash nichts als Schande bringen konnte. Das Automobil fuhr weiter über die Landstraße. Ash hielt immer noch meine Hand. «Heute Nacht», sagte er, «nehmen wir uns ein Zimmer in einem Gasthof in Oxford. Morgen Nachmittag wird James dich im Dorf absetzen, damit du von dort zu Fuß zum Friedhof gehen kannst. Und Nell wirst du erzählen…?»


  «…dass ich mit dem Morgenzug nach Oxford gekommen und von dort mit dem Bus ins Dorf gefahren bin», wiederholte ich gehorsam.


  «Und dann?», half er sanft nach.


  «Dann verabschiede ich mich in der Gesindeküche von Nell und sage, dass ich mit dem Abendzug zurück nach London fahre. Aber in Wirklichkeit komme ich hinauf in deine Suite … O Ash!» Ich drehte mich auf dem Sitz zu ihm herum. «Wenn jemand mich bei dir sieht, wenn du in Oxford mit mir erkannt wirst, mit Sophie der Küchenmagd, wirst du zum Gespött der Leute!»


  Er zog mich in seine Arme, und wie immer hatte ich ihm nichts entgegenzusetzen, weil ich ihn liebte.


  «Nachdem du dich in Belfield Hall von Nell verabschiedet hast, kommst du in meine Suite», wiederholte er ruhig, aber bestimmt. «Und außer James wird niemand wissen, dass du da bist. Während unseres gesamten Aufenthalts dort hat niemand außer ihm Zugang zu meinen Privaträumen. Und nachts können wir uns im Haus umsehen, du und ich. Um nach Geheimnissen zu suchen.»


  Das hatte er schon vor unserer Abreise mit einem seltsamen halben Lächeln gesagt. «Ich brauche dich dort, Sophie. Du musst mir helfen, mich in den Teilen des Herrenhauses zurechtzufinden, zu denen ich normalerweise keinen Zugang hätte», hatte er mir ruhig erklärt. «Du dachtest einmal, ich hätte dich als Spionin dort haben wollen. Weißt du noch? Nun, damals war es nicht so. Aber jetzt.»


  All das ging ich im Geiste immer wieder durch, während das große Automobil mit schnurrendem Motor über die Landstraßen fuhr, die im Vergleich zu London so still und einsam waren. «Ash», sagte ich leise, «würdest du mir bitte verraten, was du eigentlich suchst?»


  Er streichelte meine Hand mit seiner schlimm vernarbten. «Vielleicht weiß ich es selbst nicht genau», erwiderte er nachdenklich. «Aber wenn ich es finde, werde ich es wissen. O ja, ich werde es wissen.»


  Damit zog er mich enger an sich und schmiegte seine Wange an mein Haar. Wieder einmal fragte ich mich, was er wohl im Krieg erlebt haben mochte, das so tiefe Narben an ihm hinterlassen hatte, an seinem Körper wie an seiner Seele. Und es schmerzte mich.


  «Du musst wirklich verrückt sein», sagte ich, kuschelte mich an ihn und gab ihm scherzhaft einen Klaps auf den Arm. «Eine Küchenmagd in deiner Suite zu verstecken.»


  Und ich liebe dich. Ich liebe dich, Mr.Maldon, dachte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er mir erzählen wollte, das mich hindern würde, ihn zu lieben. Er hielt mich fest in den Armen, und ich bewahrte jede Stunde, jede Minute in meinem Herzen. Allzu bald erreichten wir Oxford, wo wir in einem kleinen Hotel nahe dem Bahnhof abstiegen. Ich weiß nicht, welchen Namen er benutzte, jedenfalls erkannte ihn niemand, meinen Befürchtungen zum Trotz. Die Arme fest um mich geschlungen, schlief er ein, während ich wach lag und ihn im Licht des aufgehenden Mondes betrachtete.


  


  Am nächsten Nachmittag fuhr James mich wie geplant zum Dorf Belfield. Die Sonne schien, weiße Federwolken zogen hoch über den blauen Frühlingshimmel, und ich, in meinem alten Mantel und der Haube, ging weiter zum Friedhof. James fuhr währenddessen zurück nach Oxford, um Ash abzuholen und ihn nach Belfield Hall zu bringen. Ich richtete das Grab meiner Mutter unter den Eiben her und pflegte ein paar Schlüsselblumen, die ich dort vor Jahren gepflanzt hatte. Nicht weit von mir hüpfte ein Rotkehlchen herum. Leise seufzend strich eine Brise durch die Bäume. Dann sah ich zwei Gestalten Hand in Hand auf mich zukommen, und ich erkannte Nell und Will.


  Nell lief mir entgegen und fiel mir um den Hals. «Sophie. Sophie!» Trotz ihres lahmen Beines führte sie beinahe einen Freudentanz auf. «Wir haben wunderbare Neuigkeiten: Will und ich werden heiraten!»


  Ich erwiderte die Umarmung und sah lächelnd zu Will auf. «Ich freue mich ja so für euch», sagte ich. «Wirklich, ich freue mich sehr.»


  Schon plapperte Nell weiter. «Im Herrenhaus hat sich so viel verändert. Der neue Herzog hat elektrische Leitungen verlegen lassen, sodass wir keine schmutzigen Öllampen mehr zu putzen brauchen– du kannst dir gar nicht vorstellen, was für eine Freude das war. Aber das Wichtigste: Heute kommt er! Der Herzog war einige Zeit in London– anscheinend hat er dort eine Menge Geschäfte zu erledigen. Aber lass uns nach Belfield Hall spazieren, Sophie. Dann kannst du uns alles erzählen– wir haben so viel zu besprechen.»


  


  Die gewundene Zufahrt– ach, wie viele Erinnerungen der Anblick weckte. Die Auffahrt mit den hohen Birken, die gerade junge Blätter trieben. Das Herrenhaus selbst mit seinem glatten Stein und den Fenstern, die in der Sonne glänzten. Die breiten Stufen, die zum Portal hinaufführten– wie oft ich sie über die Jahre morgens geschrubbt hatte und wie wund meine Hände davon gewesen waren! Aber insgeheim hatte ich immer davon geträumt, einmal auf der Bühne zu stehen. Und davon, mit Mr.Maldon zusammen zu sein.


  Er war der Herzog von Belfield. Ich glaube, erst in diesem Moment, als ich wieder an dem riesigen Herrenhaus hinaufblickte, begriff ich das wirklich. Er war Herr und Gebieter über Tausende Hektar Land und zudem über Fabriken und Bergwerke in verschiedenen Teilen des Landes; er besaß sogar Geschäftsanteile im Ausland. Und ich wagte es, ihn zu lieben. Wie vermessen von mir!


  Natürlich gingen wir drei durch den Dienstboteneingang und in die Gesindeküche hinunter. Ich hatte zu Ash gesagt, dass ich es immer noch für Irrsinn hielt, hier so offen aufzutreten, aber er hatte den Kopf geschüttelt. «Im Gegenteil, das ist eine verbreitete Taktik– wenn man etwas Geheimes im Schilde führt, betreibt man es so lange wie möglich in aller Offenheit.»


  Dank Nell erwarteten mich alle, doch es überraschte mich, wie herzlich ich empfangen wurde. Selbst Harriet und Betsey waren nett zu mir. «Erzähl uns von London!», riefen sie. «Ist es wirklich so aufregend, wie alle sagen? Bist du wirklich als Tänzerin aufgetreten?» Robert bemerkte: «Meine Güte, Sophie, du hast dich wirklich gemacht. Du siehst toll aus.» Mrs.Burdett tat ein wenig streng, aber ich glaube, auch sie freute sich, mich zu sehen. Nell hielt die ganze Zeit Wills Hand. Mir fiel auf, dass Will selbst nicht viel sprach, aber ich hoffte dennoch, dass er sein Glück gefunden hatte.


  Natürlich hatten alle ihre gewohnten Arbeiten zu verrichten. Deshalb erklärte ich nach dem gemeinsamen Tee, ich müsse jetzt wieder los, um den Bus zurück nach Oxford zu bekommen. Aber als ich gehen wollte, hielt Nell mich zurück. «Sophie, ich habe dir noch gar nicht von der Herzogin erzählt, oder?», flüsterte sie. «Die alte Hexe ist auf den Witwensitz umgezogen– sie kann es nicht ertragen, dass der neue Herzog hier das Sagen hat! Die meisten ihrer Sachen sind noch da, sie hat so viel Zeug! Aber wenigstens wohnt sie nicht mehr hier, und die alte Miss Stanforth auch nicht. Je eher wir sie ganz los sind, umso besser. Der neue Herzog behandelt uns alle so viel besser.»


  Nell begleitete mich zum Dienstboteneingang und winkte mir nach. Und ich winkte zurück, während ich über die Auffahrt davonging. Aber nach ein paar Minuten, als ich hinter einer Kurve vor Blicken aus dem Herrenhaus verborgen war, schlug ich mich zwischen die Rhododendren, die in diesem Teil des Parks dicht an dicht standen. Eilig lief ich im Schutz des Dickichts zum Ostflügel des Hauses zurück. Außer Atem schlüpfte ich durch einen kleinen Seiteneingang, der kaum benutzt wurde, und rannte die Dienstbotentreppe hinauf, um an die Tür zu Ashs Suite zu klopfen.


  Als er öffnete, warf ich mich ihm in die Arme. Ich freute mich so, dass unsere List gelungen war und ich ihn endlich wiedersah! Er lachte. «Man sagt ja mitunter, jemand sieht aus wie ein Strauchdieb», bemerkte er. «Aber mir scheint, bei dir ist das wörtlich zu nehmen.»


  Erst jetzt sah ich, dass der halbe Garten an meinem alten Mantel und der Haube hängen geblieben war– Spinnweben, Zweige und trockenes Laub. «Oh!» Ich blickte ganz bestürzt an mir hinunter, doch dann musste auch ich lachen. «Es war deine Idee», sagte ich und setzte eine entrüstete Miene auf. «Du wolltest, dass ich mich durch die Büsche schlage, um hierher zurückzukommen, du unmöglicher Kerl!»


  Mit gespielter Ernsthaftigkeit zupfte er Zweige von meinem Mantel ab; ich löste ein paar Spinnweben von dem Stoff, und in plötzlichem Übermut klebte ich sie ihm an die Wange. Daraufhin packte er mich, hob mich hoch und warf mich aufs Bett. «Luder», sagte er. «Du kleines Luder! Ich glaube, ich muss dich züchtigen.»


  «Lieber Himmel», rief ich erschrocken, «meine Stiefel. Die Überdecke wird ganz schmutzig. O Ash…»


  «Was denn, mein Schatz?»


  «O Ash, ich war Küchenmagd in diesem Haus. Ich sollte nicht hier sein», flüsterte ich. Beim Anblick der herrschaftlichen Suite wurde mir plötzlich das gesamte Ausmaß dieses Frevels bewusst.


  «Nein?» Er sah mich an. Und plötzlich war da dieses Lächeln, dieser Ausdruck in seinen Augen, der mein Herz stocken ließ. Scheinbar nachdenklich rieb er sich das Kinn. «Küchenmagd», wiederholte er. «Eine Küchenmagd. Weißt du, Sophie, die Vorstellung von dir als Küchenmagd reizt mich durchaus.» Sein Ton veränderte sich. «Heb deinen Rock.»


  Ich schnappte nach Luft. «Aber wenn jemand…»


  «Es wird niemand hereinkommen. Ich habe die Tür abgeschlossen.» Er hielt den Schlüssel hoch, und als er langsam auf mich zukam, mit diesem raubtierhaften Blick, schlug mein Herz heftiger. Mein Geliebter. Mein wunderschöner Mann. «Ah», machte er leise, als er meinen Rock anhob. «Strümpfe. Knöpfstiefel. Lange Unterhosen. Köstlich.»


  Sofort war ich entflammt. «O Ash. Diese Kleidung ist grässlich, absolut grässlich! Außerdem gibt es bestimmt bald Abendessen…»


  «Das Abendmahl», verkündete er mit seiner rauen Stimme, «kann warten.» Er hielt weiter meinen Rock hoch und streichelte die ganze Zeit meine Schenkel. «Dreh dich um», sagte er leise. «Dreh dich um und erzähl mir, was du inzwischen erlebt hast. Wen du getroffen hast. Was sie unten in der Gesindeküche reden– meine schöne kleine Spionin.»


  Er legte mich so auf dem Bett zurecht, dass meine verschränkten Arme auf seinem Kopfkissen ruhten. Dann begann er, mich von hinten durch den Schlitz meiner Unterhose zu liebkosen. Lust durchströmte mich. Hier lag ich in der Suite des Herzogs, mit diesem göttlichen Mann, und er wollte mich, brauchte mich…


  «Nell ist gekommen, wie vereinbart», brachte ich irgendwie heraus. «Und sie hat Will mitgebracht…»


  «Wer ist Will?»


  «Er arbeitet hier als Diener.»


  «Ah, jetzt erinnere ich mich. Du hast einmal etwas von ihm geschrieben, es aber wieder durchgestrichen.»


  «Als Kinder waren wir befreundet … oh!» Das Kissen erstickte meinen verzückten Aufschrei.


  Ash hatte von hinten einen Finger in mich hineingeschoben und ließ ihn kreisen. «Befreundet? Weiter nichts?»


  Meine Wangen glühten. «Er … er hatte sich mal in den Kopf gesetzt, dass er mich liebt. Aber jetzt heiratet er Nell.»


  Seine Hand hielt inne. Ich fühlte, wie er etwas aus der Tasche zog, und wusste, was es war– eine Augenbinde. Behutsam band er sie mir um. «Hast du dich von ihm küssen lassen, als er dir den Hof gemacht hat?», fragte er weiter. «Hast du dich von ihm anfassen lassen?»


  «Nein! Eigentlich hat er mir gar nicht richtig den Hof gemacht– der arme Will war im Krieg, wir haben uns jahrelang nicht gesehen. Mir war auch überhaupt nicht klar, was er für mich empfand…»


  Ash drehte mich um und zog mich an sich. Aber die Umarmung konnte mich nicht dafür entschädigen, dass ich wieder einmal in Dunkelheit gefangen war. «Ist dir denn klar, was ich für dich empfinde, Sophie?», flüsterte er sanft.


  Nein, dachte ich verzweifelt. Nein, das ist mir überhaupt nicht klar. Ich weiß nur, dass es nicht von Dauer sein kann. Nicht, wenn du es nicht erträgst, dass ich dich ansehe. «Ich weiß, dass du gut zu mir warst», flüsterte ich.


  «Gut zu dir», wiederholte er. Jetzt klang seine Stimme hart. «Himmel– gut zu dir.» Er legte mich übers Knie, zog meine Unterhose herunter und begann, mich spielerisch zu versohlen. «Eine kleine Züchtigung», sagte er leise, «dafür, dass du Will gestattet hast, sich in dich zu verlieben.»


  Ich war hilflos. Mit seiner großen Hand wärmte er mich, reizte mich wieder zwischen den Beinen, bis ich vor Verlangen stöhnte. Dann ließ er mich vor dem Bett auf dem dicken Teppich knien, die Arme auf der Überdecke. Er liebkoste mein Hinterteil, rieb es mit einem Öl ein. Als ich hörte, wie er seine Hose und sein Hemd aufknöpfte, steigerte sich mein Verlangen ins schier Unerträgliche. Endlich spürte ich seine erhitzte Haut an meinem Rücken. Ich genoss es, sein Gewicht zu fühlen, und keuchte, als er sich mit seinem harten Glied zwischen meine Beine drängte.


  Er reizte mich weiter, ließ seinen steifen Penis zwischen meine Beine gleiten, um ihn dann wieder zurückzuziehen. Verzweifelt reckte ich ihm die Hüften entgegen, doch zuerst hörte ich ihn mit einem Überzieher hantieren. Dann war er wieder hinter mir, packte mich um die Taille und stieß mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in meine Vagina. Die Spannung in meinem Innersten steigerte sich, bis mir der Schweiß ausbrach; ich hob das Hinterteil höher, sodass er noch tiefer hineinglitt. Zugleich umfasste und streichelte er meine Brüste mit seinen kundigen Händen, spielte mit den steifen Brustspitzen. Es widerstrebte mir, im Dunkeln zu sein, aber wenigstens hatte er mir nicht die Hände gefesselt…


  Dann dachte ich überhaupt nichts mehr, denn in stetigem Rhythmus stieß er immer heftiger in mich hinein, trieb mich in ungeahnte Höhen. Bald würde ich den Gipfel erreichen, und ich wollte es so sehr, dass es mir Angst machte. Als ich schließlich kam, erfasste mich ein Beben. Mein ganzer Körper pulsierte in unglaublich herrlicher Lust. Ich fühlte, wie er sich versteifte, und dann kam auch Ash zum Höhepunkt. Während er sich ergoss, packte er meine Hüften fester und stöhnte meinen Namen.


  Eine Weile lang ruhte sein Gesicht an meiner Schulter, und ich hörte nichts als das Hämmern meines eigenen Herzens und seinen heftigen Atem. Schließlich löste er sich von mir und hob mich sanft aufs Bett. Dann kleidete er sich wieder an.


  Anschließend nahm er mir die Augenbinde ab und trug mich zu einem alten Sessel am Kamin hinüber. Dort setzte er sich und nahm mich auf den Schoß. Jetzt durfte ich ihn berühren, das wusste ich. Jetzt, da es vorbei war. Und so schlang ich wortlos die Arme um ihn, noch benommen von dem überwältigenden Liebesakt. Wenn ich ihn nur ansehen dürfte, während er mich liebt, dachte ich. Plötzlich empfand ich es als furchtbaren Verlust. Es wäre einfacher, wenn er nicht nachher immer so zärtlich wäre, dachte ich beinahe verzweifelt.


  Stopp. Hör auf. Zeig ihm nicht, wie viel er dir bedeutet.


  «Weißt du», sagte ich und sah mich träge um, «manchmal musste ich die Kaminroste hier drin mit einem Klumpen Graphit polieren– man musste das Graphit in Wasser tauchen und immer wieder darüberreiben. Und die Schürhaken auch– die waren so schwer!»


  «Erzähl mir mehr.»


  Also kuschelte ich mich an ihn und erzählte von unserer Arbeit, von den Hauspartys, die zusätzlichen Aufwand bedeuteten, die ich aber trotzdem liebte, weil ich manchmal den Gästen beim Tanzen zusehen konnte. Dann erinnerte ich mich an den Ball, zu dem die Kriegsversehrten eingeladen worden waren, und ich berichtete, wie traurig sie ausgesehen hatten.


  Ash hatte mir das Haar gestreichelt, aber plötzlich hielt er inne. «Der Herzog hat verwundete Soldaten nach Belfield Hall eingeladen?»


  «Ja. Ja, das hat er. Aber ich glaube, es war nur um des äußeren Anscheins willen– ich hatte den Eindruck, er wollte sie in Wirklichkeit überhaupt nicht auf seinem Ball haben.»


  «Das denke ich allerdings auch», sagte Ash leise. «Der Herzog war fest davon überzeugt, dass die Anwesenheit gemeiner Soldaten, ob verwundet oder nicht, das Haus seiner Vorväter entweihen würde.»


  Ich drehte mich auf seinem Schoß herum, um ihn anzusehen. «Ash, woher weißt du, dass er so dachte?»


  «Weil ich dabei war, als er es gesagt hat.»


  «Du warst…»


  «Sophie.» Er nahm meine Hände und küsste sie. «Erinnerst du dich noch, wie wir uns 1916 in Oxford begegnet sind? Ich habe dir nie erzählt, weshalb ich dort war, und du hast nie danach gefragt. Ich war zu einer offiziellen Versammlung dort– einer Versammlung, die die Sanitätskommission der Armee im Rathaus einberufen hatte und zu der auch der Herzog eingeladen war.»


  Mein Herz schlug heftig. Aber … Beatrice hatte gesagt, er sei an jenem Tag nach Oxford gekommen, um den Herzog um Geld zu bitten. Ich nickte mit trockener Kehle. «Worum ging es bei der Versammlung?»


  «Vertreter der Kommission wollten den Herzog bitten, einen Flügel des Herrenhauses als Lazarett für verwundete Soldaten zur Verfügung zu stellen– wie es viele Grundbesitzer im Land taten. Der Herzog weigerte sich. Du fragst dich sicher», fuhr er fort, «warum die Sanitätskommission mich zu der Versammlung eingeladen hatte– es war teils wegen meiner verwandtschaftlichen Beziehung zum Herzog, teils, weil ich schon Erfahrung mit den Bedürfnissen verwundeter Soldaten hatte, denn…»


  «Du warst Pilot», fiel ich ihm ins Wort.


  Einen Moment lang blieb es still. «Es wird also darüber geredet, wie?», stellte Ash schließlich fest.


  «Ich habe so etwas gehört», stammelte ich. Von Beatrice. O Gott, von Beatrice.


  «Dienstbotengeschwätz, nehme ich an.» Er streichelte meine Hand. «Das hätte ich mir denken können … Ja, ich war beim Royal Flying Corps. Ich habe Flugzeuge geflogen– anfangs Sopwiths, später Bristol Scouts. Jedenfalls war ich bei dieser Versammlung in Oxford. Doch es stellte sich heraus, dass es keine gute Idee gewesen war, mich einzuladen. Seit jenem Sommer, den ich als Junge in Belfield Hall verbracht hatte, hatten der Herzog und ich keinen Kontakt mehr miteinander. Bei der Versammlung in Oxford machte er keinen Hehl daraus, dass er mich immer noch nicht sehen wollte. Und was das Lazarett anging– nun, wie gesagt, die Vorstellung, gemeine Soldaten unter dem geheiligten Dach von Belfield Hall zu beherbergen, war ihm zuwider. Ich stritt mit ihm, und am Ende befahl er mir vor den peinlich berührten Vertretern des Sanitätsausschusses, ihm nie wieder unter die Augen zu treten.»


  «Ich wünschte … ach, ich wünschte, du hättest es mir erzählt», flüsterte ich.


  Er dachte, ich meinte das Treffen mit dem Herzog, doch in Wirklichkeit sprach ich von seiner Rolle im Krieg, als tapferer Jagdflieger.


  Ich wünschte, du hättest es nicht Beatrice überlassen, es mir zu erzählen. Und deine Hände– ach, was ist nur mit deinen Händen geschehen? Hast du wirklich aus Feigheit das Flying Corps verlassen, wie sie behauptet?


  Es drängte mich so sehr, ihm all diese Fragen zu stellen. Doch er gab mir einen Kuss auf den Scheitel, dann warf er einen Blick auf die Uhr. «Ich muss jetzt zum Abendessen hinuntergehen», sagte er. «Aber dir wird es ja hier an nichts fehlen.» Er machte eine Geste, die die ganze Suite einschloss. «Es gibt Bücher, und James hat eine kalte Platte heraufgebracht.» Er zeigte auf einen abgedeckten Teller.


  Ach, mein Herzog hatte an alles gedacht. Lächelnd sah ich zu ihm auf. «Und später, wenn du zurück bist», sagte ich, stand auf und strich mein Kleid glatt, «in der Nacht werden wir durch das Haus schleichen. Ash…» Ich zögerte. «Wirst du mir verraten, wonach wir suchen?»


  «Das werde ich wohl selbst erst wirklich wissen, wenn wir es gefunden haben. Ich fürchte, das ist wieder so ein Geheimnis, Sophie.»


  Ich seufzte in gespielter Resignation. Er fasste mich an den Schultern und lehnte sanft die Stirn gegen meine. «Jazz baby, you drive me wild», flüsterte er. «Übrigens– habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du an dem Abend, als ich im Theater war, göttlich getanzt hast?»


  «Findest du wirklich?»


  «Ja, wirklich.» Ein umwerfendes Lächeln erhellte sein Gesicht. «Darum war ich ja so wütend. Mein Mädchen in Cally’s Chorus Line? Sophie, ich war rasend vor Eifersucht. Ich wollte nicht, dass irgendjemand außer mir dich tanzen sieht.»


  Nachdem er gegangen war, sah ich mich in der Suite um. «Mein Mädchen», hatte er gesagt. Ich wanderte durch das riesige Bad und das Ankleidezimmer, betrachtete seine Kleider, roch den schwachen, köstlichen Duft seiner Seife. Dann legte ich mich auf sein Bett, spürte sein Kissen unter meiner Wange, prägte mir das Gefühl ein.


  Schließlich holte mich die Wirklichkeit ein. Ich war zu einem bestimmten Zweck hier; alles, was Ash tat, war auf einen Zweck ausgerichtet. «Ich will dich im Herrenhaus bei mir haben», hatte er in London zu mir gesagt. «Und danach, Sophie, werde ich dir Dinge über meine Vergangenheit erzählen, die dich bewegen werden, mir den Rücken zu kehren und mich so zu verachten, wie ich es verdiene.»


  «Niemals», flüsterte ich entschieden. «Niemals.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel achtzehn

  


  In der Nacht, als alle schliefen, erkundeten wir das Haus. In mir stiegen lebhafte Erinnerungen an die Zeit auf, als ich mit dreizehn Jahren angefangen hatte, hier zu arbeiten. Ich erinnerte mich an die zermürbende tägliche Plackerei; ich dachte daran, wie Margaret mir die Szene mit Beatrice und ihrem Amerikaner gezeigt hatte; mir kam der arrogante Lord Sydhurst in den Sinn, den ich nun hasste, weil ich wusste, dass er Ashs Feind war. Beatrice und die Pläne, die sie mit mir gehabt hatte, fielen mir wieder ein. Ich erinnerte mich daran, wie bestürzt ich gewesen war, als ich erkannte, dass mein Mr.Maldon der Herzog war, Herr und Gebieter über all das hier.


  Ash und ich hatten ein wenig geschlafen, aber kurz vor ein Uhr weckte er mich behutsam, und wir zogen uns schweigend an. Er hatte angekündigt, dass er sämtliche Räume im Untergeschoss erkunden wolle, und so schlichen wir die Treppen hinunter. Ich ging voran, denn das hier war meine Domäne.


  Er hatte eine Taschenlampe, sodass wir kein Licht zu machen brauchten, und natürlich wusste ich genau, wo alles zu finden war, sogar –das war besonders nützlich– der Schlüsselbund mit sämtlichen Schlüsseln in Mr.Peters’ Büro. Zuerst gingen wir in die Aktenkammer im Untergeschoss, wo es so kalt war, dass ich zitterte. Einen Moment lang hielt Ash in stummem Mitgefühl meine Hand, dann machte er sich ruhig und entschlossen daran, die Papiere in den Schubfächern der Reihe nach durchzusehen.


  «Als Nächstes will ich in die Räume der Herzogin hinauf», sagte er schließlich zu mir. «Über die Hintertreppe– die Dienstbotentreppe.»


  Ich nickte und dachte an die Herzogin auf dem Witwensitz, fast eine Meile entfernt. Dann führte ich Ash die schmale Treppe hinauf, die die Dienstboten benutzten, um sich unbemerkt von den Herrschaften im Haus zu bewegen. Instinktiv fand ich im Dunkeln die Räume der Herzogin, obwohl ich sie noch nicht ein einziges Mal betreten hatte. Auch Ash hatte diesen Teil des Hauses offenbar nie zuvor gesehen, doch er verlor keine Zeit damit, sich staunend umzusehen, wie ich es tat. Stattdessen konzentrierte er sich auf ein altes Schreibpult. Zunehmend frustriert durchforschte er die Schubladen und Fächer. Wieder fragte ich mich, was er wohl suchte.


  Schließlich hielt er inne und schlug mit der Hand auf die Arbeitsfläche. «Es muss noch etwas anderes geben», sagte er, halb zu sich selbst, «einen Ort, wo sie alles aufbewahrt hat…»


  Plötzlich fiel mir etwas ein. «Es gibt da ein geheimes Zimmer», sagte ich. «Jemand hat mir einmal davon erzählt– ich glaube, es war Betsey. In dem Zimmer durfte nur Miss Stanforth, die Zofe der Herzogin, sauber machen. Niemand sonst hatte dort Zutritt…»


  Ash fuhr herum. «Wo ist es?»


  Er sah mich so eindringlich an, dass ich es beinahe mit der Angst bekam. «Ich habe gehört, dass es irgendwo eine Treppe gibt.» Schon sah ich mich um, zog schwere Vorhänge beiseite. «Hier.»


  Halb hinter einem Wandbehang verborgen war in die Eichenvertäfelung eine schmale Tür eingelassen. Ash drückte die Klinke– es war abgeschlossen. Doch nach einigem Suchen fand er an Mr.Peters’ Schlüsselbund den passenden Schlüssel. Er trug mir auf, unten auf ihn zu warten, und verschwand durch die Tür. Gespannt zählte ich die Minuten. Als er endlich wieder herauskam, lag ein triumphierender Ausdruck auf seinem Gesicht. «Sophie, schau nur.» Er zeigte mir eine alte Tanzkarte und ein in Leder gebundenes Tagebuch.


  Ich verstand nicht. Eine Tanzkarte? Ein Tagebuch?


  Er lachte, weil ich so verwirrt dreinblickte. «Oh, glaub mir», sagte er, «ich habe hier genug in der Hand, um die alte Herzogin bezüglich meines Erbanspruchs für immer zum Schweigen zu bringen.»


  Offenbar weiteten sich meine Augen vor Erstaunen, denn Ash grinste und nahm meine Hand. «Komm, Sophie. Lass uns zurück in meine Suite gehen, dann erzähle ich dir alles.»


  


  Während er sich neben mir ausstreckte und zu erklären begann, rollte ich mich auf seinem breiten Bett ein. In dem Sommer, den er als Junge hier verbracht hatte, so berichtete er, hörte er Gerede unter den Stallknechten, die ihm freundlich gesinnt waren. Es hieß, die Herzogin habe vor langer Zeit eine Liebschaft mit einem anderen Mann gehabt, noch während ihre Heirat mit dem Herzog arrangiert wurde. «Sieh dir diese Tanzkarte an.» Er hielt sie mir hin– ich hatte bereits erkannt, dass es sich um die Sorte handelte, die Damen bei förmlichen Bällen benutzten, um zu jedem Tanz den Namen ihres Verehrers einzutragen.


  «Es handelt sich um den alljährlichen Maiball in Winterton Abbey in Suffolk», fuhr Ash fort, «im Jahr 1882. Siehst du? Hier ist das Wappen der Familie Winterton, und da steht das Datum, der 15.Mai. Und dort der Mädchenname der alten Herzogin– Lady Alison Madeley. Schau, hier haben sich also die Herren für den jeweiligen Tanz eingetragen.» Er deutete auf die Spalte. «Der Name ‹Belfield› taucht mehrmals auf– das ist natürlich der Herzog. Aber ebenso oft sind die Initialen ‹LT› eingetragen. Dieser LT war offensichtlich ihr Verehrer, aber zu dem Zeitpunkt war sie bereits dem Herzog versprochen– sie sollten im Juni heiraten, nur einen Monat später. Jetzt sieh dir diesen Zettel an– er steckte zusammengefaltet in ihrem Tagebuch.»


  Er ließ das Tagebuch aufklappen, und ein gefaltetes Blatt teuren, aber vergilbten Notizpapiers fiel heraus. Behutsam strich er es glatt. Darauf stand ein Datum –16.Mai 1882– und darunter die Worte LiebsteA. Die vergangene Nacht wird mir auf ewig in Erinnerung bleiben.


  A. stand natürlich für Alison. Die Notiz war am Tag nach dem Ball geschrieben– von ihrem Geliebten? Aber … «Das könnte auch vom Herzog stammen», bemerkte ich. «Schließlich sollten sie einen Monat später heiraten.»


  «Es ist aber nicht seine Handschrift», widersprach Ash. «Glaub mir, ich habe sie oft genug gesehen in all den Unterlagen, mit denen ich mich beschäftigen musste.»


  «Dieser Mann, dieser LT, hegte also Gefühle für sie», sagte ich langsam. «Das braucht doch nicht unbedingt etwas zu heißen.»


  Ash schob mir das Tagebuch hin. «Sieh dir das an, Sophie: die Einträge der Herzogin im Mai. Sie hat da all die üblichen gesellschaftlichen Verpflichtungen notiert, die notwendigen Vorbereitungen für eine große Hochzeitsfeier in der Oberschicht– ihre Heirat mit dem Herzog von Belfield, das muss die Hochzeit des Jahres gewesen sein. Aber schau dir den Eintrag zum 15.Mai an.»


  Ich sah genau hin. «Nach Winterton Abbey», las ich laut, «zum Maiball. LT wird dort sein und über Nacht bleiben, ebenso wie ich. Die letzte Gelegenheit für uns beide…»


  Das war alles. Ich sah zu Ash auf. «Du denkst … sie haben die Nacht zusammen verbracht?»


  «Vielleicht», erwiderte er, «oder auch nur einen Teil der Nacht. Jedenfalls lange genug. Ich glaube, vor ihrer Heirat war die Herzogin Hals über Kopf in diesen LT verliebt– so sehr, dass sie in der Nacht des Maiballs heimlich aus ihrem Schlafzimmer zu ihm geschlichen ist, nur einen Monat vor ihrer Hochzeit. Schön, denkst du jetzt vielleicht, dann hatte sie also vor ihrer Heirat eine höchst gewagte Liaison– spielt das eine Rolle?» Sein Ton wurde eindringlicher. «Und ich sage: Ja, das spielt sogar eine ganz gewaltige Rolle. Weil nämlich Lord Charlwood schon acht Monate nach der Hochzeit geboren wurde, im Februar 1883. Angeblich eine Frühgeburt. Aber eine ebenso wahrscheinliche Erklärung wäre, dass Charlwood das Resultat jener Nacht in Winterton Abbey war.»


  Ich sah Ash nachdenklich an. «Ash– ich fand schon immer, dass Lord Charlwood keinerlei Ähnlichkeit mit dem Herzog hatte!»


  «Ganz genau. Noch zu Charlwoods Lebzeiten gab es in der besseren Gesellschaft immer wieder Getuschel, aber in solchen Dingen gilt die Regel: Diskretion um jeden Preis. Nun, ich habe nicht vor, gegen diese Regel zu verstoßen. Selbstverständlich werde ich schweigen, bis auf eine kleine Unterredung mit ihr unter vier Augen. Aber was ich hier gesehen habe, Sophie, bedeutet, dass ich in Zukunft nur die Worte ‹Maurice’ Vater› zu erwähnen brauche, und die alte Herzogin wird es nie wieder wagen, Zweifel an meinem Erbanspruch zu äußern.» Er hielt die kostbaren Dokumente fest in der Hand.


  «Dann ist dein Erbe also sicher.» Ich schmiegte mich an ihn. «Ach, ich bin ja so froh.»


  Doch eine gehässige Stimme in mir flüsterte: Tja, wenn er das Herzogtum verloren hätte, dann hätte vielleicht doch eine Chance bestanden, dass er dir gehören könnte. Nur vielleicht…


  Dann veränderte sich Ashs Gesichtsausdruck plötzlich. Er ging zum heruntergebrannten Kaminfeuer, um Kohlen nachzulegen. Obwohl das Feuer nun neu aufflammte, wurde mir mit einem Schlag eiskalt, als er wieder zu reden anfing.


  «Sophie», begann er, «in London habe ich zu dir gesagt, wenn ich erledigt hätte, was ich hier erledigen müsse, würde ich dir Dinge aus meiner Vergangenheit erzählen, die dich für immer von deiner Bindung zu mir befreien würden.»


  Meine Brust verengte sich schmerzlich. «Nein», sagte ich trotzig. «Nein, Ash. Nichts, was du mir erzählst, könnte etwas daran ändern, wie ich dich sehe: als den tapferen, ehrenhaften Mann, der du in Wahrheit bist.» Ich zitterte und schlang die Arme um mich, verängstigt wie ein Kind im Dunkeln. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Niemals, was immer du getan hast, schwor ich ihm stumm.


  «Hör mir zu», unterbrach er mich schroff. Und dann erzählte er mir endlich, was ihm im Krieg widerfahren war.


  


  «In den ersten zwei Kriegsjahren», berichtete Ash, «habe ich Jagdflugzeuge geflogen, wie ich schon sagte. Und wie du bereits wusstest. Aber Anfang 1917 bin ich aus dem Royal Flying Corps ausgeschieden, nachdem ich mich mit den Regierungsvertretern angelegt hatte, denen wir unterstanden– darunter auch Lord Sydhurst. Den Grund habe ich dir schon genannt: Ich war nicht gewillt, darüber zu schweigen, dass Minister wie Sydhurst sich im Austausch gegen manipulierte Regierungsaufträge schmieren ließen. Wenig später schrieb ich meinen letzten Brief an dich, und dann schloss ich mich dem französischen Fliegercorps an– der Aéronautique Militaire.»


  Langsam wandte ich mich zu ihm um. Es fühlte sich an, als sei alles Blut aus meinem Gesicht gewichen. «Frankreich. Aber die Leute sagen … die Leute sagen…»


  «…dass ich mich nach Amerika abgesetzt habe, weil ich ein Feigling war?» Er lächelte bitter. «Natürlich– Sydhurst und seine Freunde haben sich alle Mühe gegeben, meinen Namen in den Schmutz zu ziehen. Nein, ich habe mich den Franzosen angeschlossen, deren Fliegercorps dem unseren übrigens weit überlegen war. Und du weißt ja, dass ich ziemlich gut Französisch sprach.»


  Ich war so angespannt, dass es schmerzte. Warum hatte er das nicht allen erzählt? Warum hatte er nicht die abscheulichen Gerüchte über seine Feigheit zerstreut?


  «Ein paar von uns», fuhr Ash fort, «bekamen die Order, wichtige Straßen und Bahnknotenpunkte in Deutschland zu bombardieren. Aber eines Nachts wurde meine Maschine abgeschossen, und ich kam in ein Kriegsgefangenenlager bei Mindhoven.»


  «Stammen daher die Verbrennungen an deinen Händen?», flüsterte ich. «Von dem Absturz?»


  Er nickte. «Abgesehen davon blieb ich unverletzt. Aber leider fiel ich den Deutschen in die Hände.»


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie es gewesen sein musste, in so einem Flugzeug hilflos und wehrlos zur Erde zu stürzen. «Du warst also in Kriegsgefangenschaft.» Ich bemühte mich, ebenso ruhig und gefasst zu klingen wie er, auch wenn mir grauenhafte Bilder vor Augen standen– Ash, eingeschlossen in einem brennenden Flugzeug … «Aber mit Offizieren wurde in diesen Lagern doch gut umgegangen, nicht wahr?»


  «Normalerweise schon», erwiderte er, «aber in Mindhoven war es anders. Der Kommandant dieses Lagers war ein skrupelloser Kerl, der die Aussicht auf eine Niederlage nicht ertrug und dafür an uns allen Rache übte. Wir wurden schlecht behandelt.»


  Mir wurde flau im Magen. «Inwiefern?»


  Er zuckte die Schultern. «Ach, ungenügende Rationen. Bestrafungen. Das Übliche.»


  Bestrafungen. O mein armer Ash. «Dann wurden deine Wunden –deine Verbrennungen– nicht so gut versorgt, wie es nötig gewesen wäre?»


  Er lächelte freudlos. «Ich will nicht ins Detail gehen, aber gewisse Aufseher machten sich einen Spaß daraus … sagen wir, das Leiden zu verlängern.»


  «Ash.» Ich beugte mich vor und sah ihn eindringlich an. «Niemand weiß von alldem, und das ist einfach nicht richtig. Die Dienstboten in Belfield dachten, du hättest das Land verlassen, um dem Krieg zu entgehen. Sie haben gesagt, dass du … dass du…»


  «…dass ich mich nach Amerika abgesetzt habe, um Geld zu scheffeln? Glaub mir, das ist immer noch besser als die Wahrheit», stieß er voller Bitterkeit hervor. «In Mindhoven wurden vier tapfere Männer hingerichtet– durch meine Schuld.»


  «Vier Männer?» Entgeistert starrte ich ihn an. Mir wurde schwindlig, sodass das ganze Zimmer um mich herum und sogar Ashs Gesicht vor mir verschwamm. Halt suchend krallte ich die Hände ineinander. «Aber du kannst doch nicht gewollt haben, dass sie sterben. Niemals.»


  Er sah mich mit diesem verstörten Ausdruck an, den ich mittlerweile so gut kannte und der mir doch jedes Mal Angst einflößte. «Hör mich an. Ich war damals mit mehreren französischen Gefangenen zusammen in einer Hütte, Piloten wie ich, die beschlossen, einen Tunnel in die Freiheit zu graben. Wegen meiner Hände konnte ich nicht mithelfen, aber ich erbot mich, für sie Wache zu stehen.»


  Seine Stimme klang unverändert, doch seine Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. «Ich habe sie verraten, Sophie», sagte er. «Vier von ihnen haben in der Nacht die Flucht versucht. Aber als sie auf der anderen Seite des Lagerzauns im Dunkeln aus ihrem verdammten Tunnel krochen, warteten die Wachen bereits auf sie. Ich musste bei der Hinrichtung zusehen. Manche lebten noch, nachdem sie schon von mehreren Kugeln getroffen waren. Einer war erst neunzehn.» Immer noch sprach er mit fester Stimme. «Ich werde mein Lebtag nicht vergessen, wie er mich ansah, bevor sie ihm die Augen verbanden. Ich habe sie verraten. Das ist alles, was du wissen musst.»


  Er sagte das mit entsetzlicher Endgültigkeit, aber was mir am meisten Angst machte, war die Stille danach. Mir schien, als würde dieses Schweigen ewig dauern. Dabei drängte es mich zu sagen: Ash, ich glaube an dich. Ich werde nie aufhören, an dich zu glauben.


  «Ich liebe dich», flüsterte ich schließlich. «Ich weiß, dass du gut und aufrichtig bist.»


  «Nein», widersprach er, kaum hörbar. «Nein, das solltest du nicht denken, Sophie. Du solltest deine Liebe nicht an mich verschwenden. Weil…»


  «Weil was, Ash?»


  Er schüttelte den Kopf, und seine Augen waren so dunkel und abgrundtief traurig, wie ich sie noch nie gesehen hatte. So legte ich einfach die Wange an seine Brust und hielt ihn fest umarmt, meinen armen, armen Mr.Maldon, der sich selbst so sehr hasste; er war so wunderschön, so tief verletzt, mein tapferer Mann mit den furchtbaren Narben. Halb hoffte ich, er würde mir mehr erzählen, halb graute mir davor. Doch schließlich löste er sich mit einem Seufzer von mir, lächelte mich traurig an und sagte: «Wir sollten ein wenig schlafen.»


  


  Nachdem er das Licht gelöscht hatte, lag ich wach in dem großen Bett und zählte die Schläge der Standuhr, die jede Viertelstunde aus der Eingangshalle heraufklangen. So viele Jahre hatte ich in diesem Haus gelebt und die Uhr aus der Entfernung gehört, und jetzt lag ich hier, in den Armen des Mannes, den ich liebte, und wünschte mir, die Nacht möge ewig andauern, damit ich ihn nie wieder loslassen müsste.


  Er schlief, und ich war froh darüber. Aber einmal, als draußen die Eulen schrien, regte er sich und schlug die Augen auf. «Noch wach, Sophie?», murmelte er.


  «Die Eulen haben mich gerade geweckt, so wie dich», log ich. «Schlaf weiter.» Ich lächelte. «Mr.Maldon. Eure Hoheit.»


  Er legte mir eine Hand an die Wange. «Sophie, du bedeutest mir sehr viel», sagte er. «Das weißt du doch? Was immer geschieht– das weißt du?»


  «Ja», flüsterte ich, auch wenn es mich im Innersten schmerzte, denn was ich wirklich wollte, war seine Liebe. Er zog mich enger an sich und schlief wieder ein. Und dann muss auch ich endlich in seinen Armen in den Schlaf gesunken sein.


  Doch plötzlich schlug er um sich. «Fass mich nicht an», fauchte er. «Fass mich nie wieder an, du verdammte, dreckige Hure…»


  Er sprang aus dem Bett, mit einem Schlag hellwach; seine Faust hatte mich an der Wange getroffen. Ich rollte mich ein, mit dem Rücken zu ihm, und lag zitternd in der Dunkelheit. Er hatte geträumt. O Gott, diese Albträume.


  «Sophie.» Er griff nach mir, zog mich in die Arme, küsste mich. «O Sophie. Liebes. O Gott, es tut mir so leid.»


  


  Dann endlich erzählte er mir alles. Wie eine neue Aufseherin nach Mindhoven gekommen war, eine Frau, die direkt dem Lagerkommandanten unterstellt war. Sie hieß Birgit und hatte, wie er sagte, eine kalte Schönheit an sich.


  Anfangs tat Birgit, als stünde sie auf seiner Seite. «Sie hat mich jeden Tag zum Verhör zu sich beordert», berichtete er. Ich lag eingerollt in seinen Armen, das Gesicht an seiner Brust. Mich entsetzte die Art, wie er all das erzählte, wie er mit furchtbar tonloser Stimme in die Dunkelheit sprach.


  «Zuerst», fuhr er fort, «haben wir nur geredet. Dann fing sie an, mir Kaffee und Zigaretten anzubieten, und bald darauf kamen Alkohol und Sex. Aber ich dachte die ganze Zeit: Wenn sie wirklich auf meiner Seite ist, kann ich sie vielleicht benutzen, um hier rauszukommen. Dann, eines Nachmittags, führte sie mich von ihrem Büro in ein Hinterzimmer und schloss sich dort mit mir ein. Sie hatte mir schon reichlich Wodka gegeben. Dennoch bildete ich mir ein, noch klar im Kopf zu sein. Als sie mich mit Handschellen an die Wand fesselte, dachte ich: Sie will es also hart. Okay, ich bin viel stärker als sie. Ich kann das aushalten.»


  An diesem Punkt fühlte ich, wie er, mein tapferer, starker Mann, zu zittern begann. «Ich konnte es nicht aushalten, Sophie», flüsterte er. «Wenn es um Sex ging, gefiel ihr offenbar ein erhebliches Maß an Härte– und auch wenn ich nicht gerade scharf darauf war, kam ich doch mit den Handschellen und alldem zurecht. Aber das war erst der Anfang.» Für einen Moment schloss er die Augen. «Ich rechnete mit einer Mischung aus Schmerz und Lust. Aber … der Schmerz war unbeschreiblich.»


  «Was hat sie getan?», flüsterte ich.


  «Sieh dir meine Hände an.»


  «Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich…»


  «Sieh sie dir an.»


  Ganz behutsam nahm ich erst seine rechte Hand, dann die linke, mit den Handrücken nach oben. Im schwachen Dämmerlicht, das durch die Vorhänge drang, betrachtete ich die Brandnarben. Als ich mehrere lange, silbrige Narben entdeckte, die quer über die fleckige, wulstige Haut verliefen, drehte sich mir der Magen um.


  «Das hat sie getan?» Ich brachte die Worte kaum heraus.


  «Das hat sie getan», bestätigte er tonlos. «Ich will dir die Einzelheiten ersparen, aber sie hatte in ihrem Zimmer diverse … Instrumente, unter anderem mehrere Peitschen mit dünnen Drähten. Damit schlug sie mir auf die Hände.»


  Dabei konnten die Verbrennungen gerade erst angefangen haben zu heilen. «O mein Gott», flüsterte ich.


  «Dann gab sie mir noch mehr Wodka. Und als sie mich fast auf den Knien hatte, verführte sie mich– wenn man es so nennen kann. Und der Sex war sehr intensiv. Sie konnte meine Grenzen ziemlich gut abschätzen; ihr war klar, dass sie über einen gewissen Punkt nicht hinausgehen durfte, sonst könnte mich selbst ein ganzes türkisches Bordell nicht mehr erregen. Aber so weit ging sie nie. Sie war selbst schwer geschädigt; sie verstand sich hervorragend darauf, Schmerz zuzufügen. Ich glaube, für sie war Schmerz untrennbar mit sexueller Lust verbunden. Tag und Nacht versuchte sie, mich mit in ihre Abgründe zu ziehen, um mich dann wieder zu erregen. Sie genoss meinen Schmerz ebenso wie meine Lust; sie fesselte mich und berührte mich dann begierig überall.»


  «Tag und Nacht», wiederholte ich. «Hat sie dich dort gefangen gehalten, Ash?»


  «Nein. Sie wollte von mir Informationen über meine Mitgefangenen, deshalb hat sie mich immer wieder in die Hütte zu den anderen zurückgeschickt. Aber die Wachen haben mich wieder zu ihr gezerrt, wann immer es Birgit überkam, wenn man so will. Und sie haben ihr geholfen, mich festzuschnallen oder in Handschellen an der Wand aufzuhängen. Die anderen Gefangenen dachten, sie sei auf Informationen über das Royal Flying Corps aus.»


  Für einen Moment schloss ich die Augen. «Du musst sie gehasst haben.»


  «Vielleicht. Aber vor allem habe ich mich selbst dafür gehasst, dass es ihr trotz allem immer wieder gelungen ist, mich zu erregen.»


  «Was hat sie sonst noch getan?», fragte ich mit mühsam erzwungener Ruhe.


  «Das Übliche. Sie hat mich ausgepeitscht. Klemmen angebracht. Sie hat … mir Gegenstände eingeführt.» Ich hörte, wie er angewidert die Luft ausstieß. «Dinge, die man für Geld in einem schmuddeligen Londoner Bordell bekommt, nur zehnmal schlimmer. Es tut mir leid, Sophie– sicher widert dich das alles entsetzlich an.»


  Ich schüttelte heftig den Kopf. «Nein, Ash. Ich bin kein Kind mehr. Sie hat also all diese Dinge getan– und du sagtest, das hat sie gemacht, weil sie von dir Informationen über die anderen Gefangenen wollte?»


  «Natürlich, das war ein Grund. Sie hatte ihren Auftrag– alles über mögliche Fluchtpläne herauszufinden. Aber im Grunde war sie einfach eine Sadistin, und ich habe durchaus damit gerechnet, dass sie mich umbringen würde. Ich lag festgeschnallt auf dieser Ledercouch, und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich völlig hilflos. Ich konnte mich nicht wehren, ich hatte meinen eigenen Körper nicht unter Kontrolle. Und dann», er ballte die Fäuste, «dann hat sie mir gesagt, dass die anderen Aufseher uns abwechselnd durch ein verborgenes Fenster beobachtet hatten. Sie sagte, die fänden unsere sexuellen Aktivitäten amüsant. ‹Wo ist der Tunnel?›, hat sie mich gefragt. Sie und die anderen Aufseher hatten nämlich schon von dem Fluchtplan Wind bekommen. ‹Wo wollen sie entkommen?›»


  Ich begann, ihn zu küssen, denn was ich da hörte, brach mir das Herz, und mir fiel nur eine Sache ein, die ich ihm geben konnte: meine Zärtlichkeit. «Ich liebe dich, Ash», flüsterte ich noch einmal, «ich liebe dich. Du bist schön und tapfer und gut. Ich weiß, dass du kein Feigling bist, und diese armen Menschen, die gestorben sind, müssen es auch gewusst haben. Ganz bestimmt.»


  «Nicht, als sie sahen, wie Birgit mich hinausführte, um bei der Exekution zuzusehen.»


  «Ihnen muss klar gewesen sein, dass du unter unerträglichem Druck gestanden hast», sagte ich bestimmt. «Und diese Birgit würde ich umbringen, wenn ich könnte!»


  Ash schnappte nach Luft. Dann drückte er mich an sich und lachte leise. «Ach, Sophie, Liebes. Das würde ich dir tatsächlich zutrauen. Ich liebe dich, und ich will dich so sehr.»


  Ich glaube, in diesem Moment stand mein Herz still. «Wirklich?»


  «Wirklich.» Zärtlich strich er mir das Haar hinter die Ohren. «Wirklich, wirklich. Deine Briefe– ach, Sophie, deine Briefe…»


  Als ich mich an mein kindisches Geplauder erinnerte, schoss mir das Blut in den Kopf. «Das war albernes Zeug», sagte ich rasch. «Ich war noch so jung und so dumm.»


  «Nein. Sophie, hör mir zu. Als der Krieg vorbei war und ich aus Mindhoven freikam, war ich verbittert und vollkommen zerrüttet– ich hatte beinahe aufgehört, an das Gute in der Welt zu glauben. Aber in London warteten deine Briefe auf mich. Ich las sie», fuhr er mit fester Stimme fort, «das habe ich dir schon gesagt. Aber was ich dir nicht gesagt habe: Deine bezaubernde Unschuld, deine Treue, dein grenzenloses Vertrauen in mich– das alles hat mich an bessere Zeiten erinnert, an ein besseres Leben. Ich ging nach Amerika, weil ich glaubte, meine Zukunft läge dort. Aber ich habe deine Briefe aufbewahrt. Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken. Nie.»


  «All die Jahre», hauchte ich. «All die Jahre.»


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus drehte ich mich zu ihm herum und zog ein Bein an, sodass seine Schenkel zwischen meinen waren. Ich küsste ihn lange und intensiv, und als er die Träger meines Nachthemds hinunterschob und meine Brüste umfasste, fühlte ich, wie sie schwer wurden und die Spitzen sich prickelnd zusammenzogen. Ich küsste ihn noch immer, saugte an seiner Zunge, bis er aufstöhnte. Dann löste ich mich von ihm und flüsterte: «Ich will dich, Ash. Ich will mit dir schlafen. Jetzt gleich.»


  Ich fühlte seine Männlichkeit hart und prall an meinem Unterleib, hielt es kaum noch aus. «Du kannst mir die Augen verbinden», fügte ich rasch hinzu. «Du kannst mir die Hände fesseln. Ich verstehe das jetzt– es ist wegen ihr, nicht wahr, und wegen dieser Wachen, die euch beobachtet haben. Du musst die Kontrolle behalten, du kannst es nicht ertragen, wenn dich jemand ansieht, und es macht mir nichts aus.»


  Ich wartete. Aber er machte keine Anstalten, mir die Augen zu verbinden oder die Hände zu fesseln. Stattdessen hob er mit einem Finger mein Kinn und küsste mich. Dann zog er mir langsam das Nachthemd aus. Seine Augen, lieber Himmel, seine Augen; wo immer sein Blick auf mir ruhte, spürte ich es wie züngelnde Flammen, und zwischen den Beinen brannte ich vor Verlangen nach ihm.


  Er strich mit seiner vernarbten Hand über meine Brüste, meine Rippen. «Bist du feucht genug für mich, Sophie?», fragte er mit heiserer Stimme.


  Meine Antwort war ein Stöhnen. Mein Herz schlug rasend, während ich da mit gespreizten Beinen über seinen muskulösen Schenkeln kniete und ihn ansah. Er trug noch immer seinen Pyjama, aber ich strich mit den Händen seitlich an seinem schlanken, kraftvollen Oberkörper entlang und fing dann an, langsam die Pyjamajacke aufzuknöpfen. Ein Schauder durchlief ihn, doch … er ließ es geschehen. Ermutigt schob ich das Oberteil auseinander und berührte seine Brust mit dem Mund, drückte Küsse darauf, strich mit den Lippen darüber. Schließlich fand ich seine flache Brustwarze und zupfte behutsam mit den Lippen daran.


  Er murmelte etwas, aber es war ein Laut des Begehrens, kein Schreckenslaut. Immer noch rittlings über ihm, begann ich, seine Hose auszuziehen. Unsere nackten Körper berührten sich, und sein steifer Penis drückte sich an meine feuchte Scham. Fast konnte ich die Spannung in meinem Inneren nicht mehr ertragen. Nun umfasste er mein Hinterteil mit seinen starken Händen, hob mich über sich und drückte mich endlich langsam hinunter. Ich spürte, wie er in mich hineinglitt, mich ganz ausfüllte, bis ich laut seinen Namen schrie.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals, rieb meine nackten Brüste an seiner Brust; als er wieder und wieder in mich hineinstieß, keuchte ich atemlos. Meine Beine waren immer noch weit gespreizt, und plötzlich begann er, mit dem Handballen über meine entblößte Möse zu reiben. Ich sah ihn an, begegnete seinem glühenden Blick, und als er immer heftiger zustieß, kam ich zum Höhepunkt. Einen Moment lang verlor ich schier die Besinnung. Erst als ich fertig war, als ich erschlaffte, zog er mich an seine Seite und ergoss zuckend seinen Samen. Die silbrige Flüssigkeit spritzte auf meine Schenkel, glänzte auf meiner Haut. Sein Gesicht war vor Lust verzerrt. Ich war völlig überwältigt, zitterte am ganzen Körper.


  Er hatte zugelassen, dass ich ihn ansah. Dass ich ihn mit den Händen berührte.


  Reglos lag ich in seiner Umarmung, wagte kaum zu atmen; ich schmiegte einfach nur die Wange an seine feste Brust, die Augen geschlossen, die Arme um ihn geschlungen, und genoss das Gefühl. Ich fürchtete, ein einziges unbedachtes Wort von mir könnte diesen Augenblick zerstören.


  «Sophie», sagte er da leise.


  Beinahe ängstlich sah ich auf.


  «Ich danke dir.» Er küsste mich auf die Nasenspitze, dann auf die Augenlider, schließlich senkte er den Kopf und drückte seine Stirn gegen meine.


  «Gern geschehen.» Ich drückte ihn an mich.


  «Verlass mich nicht», flüsterte er.


  O Ash. O mein Liebster. «Niemals», sagte ich fest.


  


  An diesem Tag verließen wir Belfield Hall. Wie ich ungesehen hinauskam? Das war ganz einfach: Ash hatte für zehn Uhr morgens das gesamte Personal zu einem Fototermin nach draußen beordert. Es war ein geradezu feierlicher Anlass. Ein Dutzend Stühle wurden hinausgetragen– Mr.Peters, Mrs.Burdett und die Köchin saßen in der Mitte, die älteren Mägde und Diener zu beiden Seiten von ihnen, und das übrige Personal stand dahinter. Bis auf die jüngsten Haus- und Stallknechte, die hockten im Schneidersitz vor ihnen auf dem Boden. James hatte den Fotografen mit dem Automobil aus Oxford abgeholt und nach Belfield Hall gefahren. Alle verschränkten die Arme und machten ernste Gesichter, bis auf einen sehr jungen Knecht, der frech in die Kamera grinste. Die gerahmte Fotografie hängt noch heute in der Gesindeküche an der Wand.


  Während alle draußen versammelt waren, schlich ich über die Dienstbotentreppe hinaus auf den Hof hinter dem Herrenhaus, wo James mit dem Wagen auf mich wartete. Ich kletterte auf den Rücksitz und duckte mich tief. Die Tatsache, dass James die ganze Unternehmung anscheinend für einen großen Spaß hielt, beruhigte mich ein wenig. Er brachte mich nach Oxford, in das Hotel, wo Ash und ich schon einmal eine Nacht verbracht hatten, und ich bekam im Séparée Kaffee und winzige Törtchen serviert wie eine Lady.


  Eine Stunde später traf Ash mit James ein. Auf der Rückfahrt nach London war Ash sehr still, hielt jedoch den Arm um mich gelegt. Mir ging das Herz über. Er war mein Mr.Maldon. Mein Ash. Aber wie sollte es jetzt weitergehen?


  


  Meine Frage sollte schon bald beantwortet werden. Als wir in die Hertford Street einbogen, wimmelte es von Fotografen. Sie drängten sich um Ashs Haus, hockten auf Geländern. Und als das Automobil heranrollte, kletterten sie vor Eifer fast übereinander.


  James fluchte leise. «Verdammte Reporter. Was soll ich tun, Eure Hoheit? Die Dreckskerle überfahren?»


  Ich fürchtete, es sei wegen mir, doch ich täuschte mich– auch wenn es ein wenig dauerte, bis zu mir durchdrang, was sie tatsächlich sagten. Sie riefen: «Eure Hoheit, es gibt Gerüchte, Sie hätten eine Affäre mit Lady Beatrice gehabt. Ist das wahr?»


  Entgeistert starrte ich die Meute an, dann richtete ich den Blick auf Ash. Das musste ein entsetzlicher Irrtum sein, ganz bestimmt. Ash konnte ihnen einfach entgegnen, dass es nicht stimmte. Nicht wahr? Das konnte er doch?


  Warum sagte er denn nichts?


  Ash war bleich, aber gefasst. «Kehren Sie um, James», sagte er. «Bringen Sie uns hier raus. Wir werden die Nacht in einem Hotel verbringen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel neunzehn

  


  James fuhr uns zu einem Hotel in Belgravia. Ash sprach immer noch nicht mit mir, aber nachdem er mich im Wohnzimmer unserer Suite gut versorgt wusste, ging er ins Schlafzimmer, um zu telefonieren. Durch die Tür hörte ich, dass er furchtbar wütend klang. Soweit ich verstand, sprach er mit den Redakteuren der Zeitungen, und dann rief er noch jemand anderen an. Er nannte die Person beim Namen– es war Beatrice.


  Anschließend kam er wieder zu mir ins Wohnzimmer. Mein Gesicht muss Bände gesprochen haben.


  «Sophie», sagte er.


  Langsam wich ich vor ihm zurück und streckte abwehrend die Hände aus. «Du hast mit Lady Beatrice gesprochen.»


  «Sophie, hör mich an…»


  Ich schüttelte den Kopf. «Dann stimmt es also, ja?» Er kam näher, doch ich stieß ihn bebend von mir. «Du hattest damals, vor Jahren, eine Affäre mit ihr.» Mir war übel. Jetzt, da ich wusste, dass er und sie ein Liebespaar gewesen waren, erschien mir alles, was bisher geschehen war, in einem anderen Licht. Wann war das wohl gewesen? Noch ehe ich ihm zum ersten Mal begegnet war?


  «Hör mich an», bat er eindringlich. «Ich weiß nichts zu sagen, das die Sache für dich besser machen könnte. Die Presse ist mein Feind, diese Leute stecken mit Sydhurst unter einer Decke. Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass das, was sie gesagt haben, im Wesentlichen der Wahrheit entspricht.»


  Mir schwindelte; Galle stieg mir in der Kehle hoch. «War es … war es, während sie mit Lord Charlwood verheiratet war?», fragte ich. Eigentlich wollte ich gar nicht mehr erfahren, aber die Worte strömten einfach aus mir heraus.


  Ash fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. «Es war während ihrer Ehe mit Lord Charlwood, ja. Beatrice hat noch nie besonderen Wert auf Treue gelegt. Zufällig waren wir beide in London. Im Grunde bedeutete diese Affäre keinem von uns viel. Sie langweilte sich mit Maurice, und ich hatte keinen Grund, mich ihm gegenüber zu Loyalität verpflichtet zu fühlen. Aber wie du ja weißt, sind Beatrices Absichten in Bezug auf mich ernster geworden, seit ich das Herzogtum geerbt habe. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht interessiert bin. Und jetzt rächt sie sich an mir.»


  Ash und Beatrice. Beatrice und Ash. Er wollte mich an der Schulter fassen, doch ich flüchtete wie ein Tier, das in die Enge getrieben wurde.


  «Es kommt noch schlimmer», fuhr er tonlos fort. «Offenbar hat Beatrice der Presse von uns beiden erzählt– und sie hat auch erwähnt, dass deine Mutter, als du noch ein Kind warst, für kurze Zeit Lord Charlwoods Geliebte war. Ich fürchte, das wird schwierig für dich, Sophie…»


  «Nicht für mich», unterbrach ich ihn. Ich hatte mich zu meiner vollen Höhe aufgerichtet, ganz von grausamer Gewissheit erfüllt. «Ash, ich muss dich verlassen. So … so kann es nicht weitergehen.»


  Er erstarrte. «Du hast versprochen, bei mir zu bleiben.»


  «Das war vor dieser ganzen Geschichte. Jetzt habe ich begriffen, dass ich dich verlassen muss. Es ist auch zu deinem Besten. Mir ist klargeworden, dass ich die Vergangenheit nicht einfach auslöschen kann– meine Armut, die Schande meiner Mutter. Es hilft nichts, ich passe nun einmal nicht in deine Welt. Ich würde immer eine Bürde für dich sein.» Ich ging bereits zur Tür, hielt jedoch noch einmal inne und drehte mich um. «Ash, du musst dich gegen diese boshaften Gerüchte wehren, dass du ein Feigling bist. Wenn die Leute wüssten, dass du abgeschossen wurdest und in Kriegsgefangenschaft warst– wenn sie wüssten, wie du in diesem Lager gelitten hast…»


  Er fiel mir ins Wort: «Ich sagte doch schon, dass ich mich nicht auf das Niveau dieser Leute herablassen werde.» Seine Stimme war messerscharf. Doch plötzlich trat er auf mich zu und zog mich an sich, und in einem furchtbaren Moment der Schwäche ließ ich es geschehen. «Hör mich an», bat er noch einmal, jetzt sanfter. «Hör mich an. Vergiss die Sache zwischen Beatrice und mir– es hat keinem von uns beiden etwas bedeutet. Und deine Vergangenheit spielt absolut keine Rolle. Ich werde dich beschützen, Sophie, das musst du mir glauben– ich flehe dich an.»


  O Gott, ich konnte das nicht ertragen. Was er mir in der vergangenen Nacht über seine Erlebnisse im Krieg erzählt hatte, erschütterte und schmerzte mich zutiefst, aber an meiner Liebe zu ihm hatte es nichts geändert– eher im Gegenteil. Demütig hatte ich eingewilligt, als seine Geliebte bei ihm zu bleiben. Aber er und Beatrice– er und Beatrice…


  Der Schock über diese Enthüllung hatte mir alles andere ins Bewusstsein gerufen, was die Kluft zwischen uns vergrößerte. Das boshafte Gerede, das immer wieder aufflammen und ihn verfolgen würde, solange ich Teil seines Lebens war, genau wie Beatrice es vorhergesagt hatte; die Presse, die ihn, angestachelt von Männern wie Sydhurst, immer wieder angreifen würde.


  Ich war für ihn einfach eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte. «Es tut mir leid», flüsterte ich.


  Und dann ging ich.


  


  Ich suchte mir wieder ein Zimmer, genau wie damals, als ich zum ersten Mal nach London gekommen war. Diesmal fand ich eins in der Gegend von St.Pancras, wo die Mieten günstig waren. Ohne meine neue Bleibe erst näher in Augenschein zu nehmen, ließ ich mich auf das schmale Bett sinken und schlang die Arme um mich.


  Beatrices muntere, etwas spröde Stimme klang mir wieder in den Ohren, damals in Belfield Hall, als ich sie nichts ahnend gefragt hatte, ob sie ihm schon einmal begegnet sei. «Ach, ich habe ihn vor ein paar Jahren flüchtig kennengelernt», hatte sie gesagt, «in London…»


  Dann hatte sie geschwiegen. Dieses lange, vielsagende Schweigen– Himmel, wie töricht ich gewesen war, mir nichts dabei zu denken! Sicher hatte Beatrice sich insgeheim über meine Dummheit amüsiert. Jetzt musste ich mir wieder eine Arbeit suchen, etwas, womit ich meinen Lebensunterhalt verdienen konnte. Aber zuerst … musste ich mit ihr sprechen.


  


  Sie hatte mir gesagt, dass sie im Claridge’s Hotel wohnte, deshalb nahm ich mir ein Taxi zur Brook Street. Wie sehr ich mich verändert habe, dachte ich bitter, während ich den Fahrer bezahlte und dem Hotelangestellten mit dem Zylinder, der mir die Tür aufhielt, herablassend zunickte. Wie ich mich verändert habe. Ich, die schüchterne kleine Küchenmagd.


  Im Foyer des Hotels redete das Personal mich mit «Madam» an, und jemand erkundigte sich über das Haustelefon, ob Lady Beatrice mich empfangen wollte. Offenbar lautete die Antwort ja, denn gleich darauf geleitete mich ein Diener in Livree zu Beatrices Suite in der ersten Etage. Als wir auf dem Weg an einem Zimmermädchen vorbeikamen, trat dieses zur Seite und senkte den Blick, um mich vorbeizulassen. So war ich auch, dachte ich. Beinahe hätte ich mir gewünscht, ich wäre es noch.


  Beatrice öffnete die Tür. «Sophie.» Sie musterte mich von oben bis unten, dann ließ sie mich eintreten.


  «Sie haben sicher mit mir gerechnet», sagte ich mit fester Stimme. «Nach dem, was Sie getan haben.»


  Sie setzte sich. Mit einer Handbewegung bot sie mir den Sessel ihr gegenüber an. «Meine Güte», bemerkte sie, «du bist wohl eine richtige junge Dame geworden, wie? Ich hoffe, du hast die Zeit mit Ash genossen, meine liebe Sophie. Du hättest ihn ohnehin niemals halten können– das ist dir doch klar? Der Herzog und die Revuetänzerin, eine ehemalige Küchenmagd– stell dir nur vor, wenn diese Geschichte an die Öffentlichkeit käme!»


  Ich ging nicht darauf ein. «Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie eine Affäre mit ihm hatten? Warum?»


  «Vielleicht weil ich nicht fand, dass es dich etwas anging», entgegnete sie in verändertem Ton. Plötzlich stand sie auf, ging zum Fenster hinüber und wandte sich dann abrupt zu mir um. «Was dich betrifft– versuche nicht, mir etwas von Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit zu predigen. Du hast mich in Belfield Hall gründlich hereingelegt, als du mich glauben machtest, du würdest ihn verlassen. Und jetzt bist du hier als seine Hure…»


  Ich war ebenfalls aufgestanden. «In Belfield Hall haben Sie getan, als würden Sie ihn kaum kennen. Sie haben mir weisgemacht, seine Verbrennungen stammten wahrscheinlich von einem Autounfall. Sogar später hier in London, als Sie eingestanden haben, dass er im Krieg Pilot war, haben Sie es so dargestellt, als habe er sich nie wirklich in Gefahr begeben. Dabei ist er als Pilot nach Frankreich gegangen, wurde abgeschossen und kam in Kriegsgefangenschaft. Sie haben ihn als Feigling dargestellt– wie konnten Sie nur?»


  «Da schau her.» Sie zog an ihrer Zigarette. «Er hat dir tatsächlich sein Herz ausgeschüttet. Ja, ich habe davon gehört, dass er keine einfache Zeit hatte– aber sobald er konnte, ist er geradewegs nach Amerika gereist, statt nach England zurückzukehren. Findest du das nicht seltsam?»


  «Der Krieg war vorbei», rief ich. «Als er nach Amerika ging, war der Krieg vorbei. Und in dem Kriegsgefangenenlager hat er entsetzlich gelitten. Was sie ihm dort angetan haben…»


  «Du meinst also, er ist ein Held?», fragte sie scheinbar verwundert. «Dann erklär mir eines: Warum erzählt er nicht aller Welt von seinem ach so heldenhaften Einsatz beim französischen Fliegercorps?»


  Ich hielt den Atem an– mir fiel wieder ein, was er gesagt hatte: «Ich habe sie verraten, Sophie.»


  «Weil er die Vergangenheit am liebsten vergessen würde», entgegnete ich. «Genauso wie er Sie ganz bestimmt am liebsten vergessen würde.» Ich ertrug es kaum noch, mit ihr in einem Raum zu sein, so sehr widerte sie mich jetzt an, mit ihrem teuren Parfüm und ihren Zigaretten.


  «Arme Sophie», spottete sie. «Da hast du dir nun tatsächlich eingebildet, du könntest den neuen Herzog von Belfield an dich binden, wo doch deine Erfahrung von der Rolle der Küchenmagd bis zu der einer Hure in Cally’s Chorus Line reicht.» Sie hielt inne, um ihre Zigarette auszudrücken. «Für eine Weile habe ich Ash genau das verschafft, was er wollte», fuhr sie dann fort. Sie lächelte. «Die Gipfel und Abgründe der Sinnlichkeit –meine liebe kleine Sophie, du hast ja keine Ahnung–, und ich habe seine wirklich bemerkenswerte Männlichkeit genossen. Es stimmt, dass ich seine Frau werden wollte, nachdem mein langweiliger Ehemann aus dem Weg war. Aber dann hat er sich durch sein Techtelmechtel mit dir doch ziemlich erniedrigt, und ich bin wieder davon abgekommen.»


  «Sie liegen wieder einmal falsch. Ich habe ihn verlassen.»


  Ruckartig hob sie den Kopf. Ihre Augen wurden schmal.


  «Ja, ganz recht», sagte ich knapp. «Und jetzt werde ich gehen. Ich wollte nur klarstellen, dass Ihr Gerede über seine angebliche Feigheit erstunken und erlogen ist.» Damit wandte ich mich zur Tür.


  «Hat er dir wenigstens eine ordentliche Abfindung gezahlt?», rief sie mir nach. «Ich hoffe es, denn wovon sonst solltest du leben? Willst du vielleicht deine Memoiren verkaufen, Mein Geliebter, der Herzog? Nein, natürlich nicht, denn du bildest dir immer noch ein, ihn zu lieben, nicht wahr? Und wenn es wirklich so ist, dann solltest du auch nicht vergessen, dass er mit seinen hochgeschätzten Kohlebergwerken immense Verluste macht– hat er dir davon nichts erzählt, Sophie?»


  Langsam drehte ich mich wieder zu ihr um.


  Sie lächelte. «O meine Liebe, ich nehme an, er hat mit dir nicht über seine … Geschäfte gesprochen. Du warst für ihn ja nur ein Zeitvertreib. Aber du solltest wissen, dass seine Kohlezechen in den Midlands das ganze Herzogtum in den Bankrott reißen könnten. Er hätte dasselbe tun sollen wie die anderen Bergwerksbesitzer: die Zechen entweder verkaufen oder schließen, sobald die Regierung sie ihm wieder übereignet hat. Da ist einfach der Wurm drin.»


  «Er hat Geld», fiel ich ihr ins Wort. «Er besitzt ein eigenes Vermögen.»


  «Oh, das meiste davon hat er schon in die Modernisierung von Belfield Hall investiert. So ein Anwesen ist eine kostspielige Angelegenheit.» Sie schwieg einen Moment lang. «Es gibt eine naheliegende Lösung für ihn, und das weiß er. Er hat es nötiger denn je, eine reiche Erbin zu heiraten. Das wird jetzt, nachdem du angeblich aus seinem Leben verschwunden bist, natürlich leichter für ihn. Aber du kannst nur beten, dass die Presse nicht von deiner Freundin Cora erfährt. Lieber Himmel.» Ihre Augen funkelten. «Ich sehe die Schlagzeilen vor mir: Herzog hat Affäre mit Revuetänzerin, deren ehemalige Mitbewohnerin eine Attraktion in Soho ist…»


  Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. «Wie meinen Sie das?»


  «Das weißt du nicht?» Sie schien belustigt. «Deine Cora arbeitet jetzt in einem ‹privaten Herrenclub›.» Ihre Stimme triefte von Hohn.


  «Woher wissen Sie das? Haben Sie sie beobachtet?»


  «Nicht ich persönlich. Für solche … niederen Aufgaben bezahle ich andere. Anscheinend ist sie Tänzerin oder etwas in der Art, aber diese Nachtclubbesitzer verstehen es, jede Einnahmequelle zu nutzen, meine Liebe.»


  «Wo ist sie?», brachte ich flüsternd heraus.


  Beatrice zog die geschminkten Augenbrauen hoch. «Willst du dich ihr anschließen? Sophie, meine Liebe– wenn ich daran denke, dass ich dich in deinen Plänen bestärkt habe, zur Unterhaltung des Publikums aufzutreten! Ich bin richtig stolz auf mich … Du findest sie», schloss Beatrice, «als Tänzerin im Club Paradis.»


  Ich schlug die Tür hinter mir zu und eilte davon.


  


  Am Abend machte ich mich auf den Weg in Richtung Osten, in düstere Straßen, wo Männer und Frauen vor den Bars herumlungerten und Bettler in Hauseingängen kauerten. In London waren wieder harte Zeiten angebrochen. Viele Menschen waren ohne Arbeit und Obdach.


  Wieder einmal beschlich mich das Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Als ich herumfuhr, kam eine hagere Frau mit grellem Lippenstift und aufreizender Kleidung auf mich zu, und so nahm ich an, dass sie es gewesen war, die mich verfolgte. «Willst du dir ein paar Shilling verdienen, Liebchen?», fragte sie grinsend. «Nur feine, saubere Herren, nicht so ein Lumpengesindel…»


  Eilig ging ich weiter und fragte einen Zeitungsjungen nach dem Weg zum Club Paradis. Er grinste mich frech an. «Die Nächste links, meine Schöne.»


  Und so fand ich das gemalte Schild mit dem Schriftzug Club Paradis über einem Bild von tanzenden Mädchen. Die Tür stand halboffen. Drinnen führten mehrere Stufen nach unten. Obwohl es noch früh am Abend war, lagen Alkoholdunst und Zigarettenrauch bereits schwer in der Luft. Männer saßen an Tischen, und Kellnerinnen eilten hin und her und servierten Getränke– Kellnerinnen, die entweder tatsächlich jung oder so zurechtgemacht waren, als wären sie es, mit kurzen schwarzen Röcken und tief ausgeschnittenen Oberteilen in grellen Farben, Scharlachrot und Jadegrün. An den Füßen trugen sie über ihren schwarzen Strümpfen hochhackige Knöchelstiefel.


  Mir wurde elend zumute.


  Plötzlich bemerkte ich, dass ein Mann in einem schäbigen Mantel mit Messingknöpfen auf mich zueilte– ich nahm an, dass er eine Art Türsteher war. Gleichzeitig entdeckte mich eine Frau, die wie eine Kellnerin gekleidet war, jedoch an der Bar saß. Sie stellte ihr Glas ab und kam näher. «Überlass sie mir, Fred», sagte sie zu dem Mann. Dann musterte sie mich von oben bis unten. «Also, was willst du?»


  «Ich suche Arbeit. Als Tänzerin», erwiderte ich.


  «Hast du schon Erfahrung?»


  «Ja.»


  Anscheinend hatte ich ihr Interesse geweckt. Sie musterte mich eingehender. Der Mann, mit dem sie sich gerade an der Bar unterhalten hatte, war ihr gefolgt. Er schwankte ein wenig, als er sie am Arm fasste. «Nu komm schon, Susie. Ich hab nur ’ne halbe Stunde, muss gleich nach Hause.»


  Er hielt ihr ein paar verknitterte Geldscheine hin, aber sie winkte ungeduldig ab. «Moment noch, ja?» Dann wandte sie sich wieder mir zu. «Komm mit, ich bringe dich zu Mr.O’Rourke.»


  Ich folgte ihr zu einer weiteren Tür, wo sie mich warten ließ. Von drinnen hörte ich ihre Stimme und die eines Mannes, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Gleich darauf kam sie wieder und winkte mich hinein. «Er empfängt dich jetzt.»


  Damit verschwand sie. Ich trat ein und blinzelte in das grelle Licht. Mr.O’Rourke, ein blonder Mann Anfang dreißig und anscheinend der Besitzer des Lokals, war aufgestanden und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, den scharfen Blick auf mich gerichtet.


  «Susie sagt, du bist Tänzerin», sagte er mit East-End-Akzent. «Zufällig brauche ich für heute Abend noch ein paar Mädchen. Kannst du einspringen? Einfach nur Revuetanz.» Er vergrub die Hände in den Taschen. «Für den Anfang stelle ich dich in die hintere Reihe– du hast die Schritte sicher bald raus. Oh, und ich zahle fünf Shilling die Stunde.» Erwartungsvoll sah er mich an.


  «Einverstanden», sagte ich.


  «Gutes Mädchen.» Er grinste. «Dann zieh dich mal schnell um, die Show geht in einer halben Stunde los.»


  Er führte mich in die Garderobe. Bei Cally waren die Räume hinter der Bühne zwar unordentlich, aber doch sauber gewesen. Hier jedoch lag überall Zeug herum, die Toilettentische waren mit alten Schminktöpfchen übersät, und es roch nach Zigaretten und muffiger Kleidung.


  Mr.O’Rourke stellte mich der Kostümassistentin vor. Ihr Name war Sal, eine schroff wirkende Frau um die vierzig mit grellem Lippenstift und blondiertem Haar. Sie beäugte mich misstrauisch. «’ne Neue? Na, da bleibt mir ja nich’ grad viel Zeit, dich einzukleiden…», grummelte sie vor sich hin, während sie in den Kleidern kramte, die überall aufgehäuft lagen. Scheinbar willkürlich hob sie einzelne Stücke auf. «So, hier. Das müsste passen.»


  Ich nahm die Kleidung in Augenschein, die sie mir gegeben hatte: ein schwarzer Büstenhalter, eine ebenfalls schwarze Haremshose und ein langer, durchsichtiger Schleier. Offenbar war mir anzusehen, wie entgeistert ich war. «Was soll das darstellen?»


  Sie wandte sich bereits zum Gehen. «Wir haben heute Abend eine Themenparty– türkisch. Wo in aller Welt haben sie dich denn aufgetrieben? Zieh das Zeug an und mach nicht so ein entsetztes Gesicht, verdammt.»


  Hastig zog ich mich um, doch mir zitterten die Hände dabei. Von Cora war nichts zu sehen– vielleicht hatte sie ihren freien Abend. Oder aber Beatrice hatte wieder einmal gelogen, das hätte mich ja nicht wundern sollen. O Gott.


  Mr.O’Rourke kam. Noch während wir uns umzogen, lehnte er im Türrahmen. Die anderen schien es nicht zu stören. Ich jedoch versuchte, meine Brüste mit dem Schleier zu verdecken, während sein Blick abschätzend auf mir ruhte. «Wir haben heute Abend zahlungskräftige Gäste im Haus», verkündete er in die Runde. «Mädchen, ihr wisst, was die Leute erwarten. Nämlich?»


  «Unterhaltung, Mr.O’Rourke!»


  «Vergnügen, Mr.O’Rourke!»


  «So ist es. Jede Menge frivoles Vergnügen. Oh, und zeigt eure Titten– nur keine Scham.» Wieder ruhte sein Blick auf mir, und obwohl er lächelte, wirkte sein Gesicht hart, hämisch, geradezu raubtierhaft.


  «Schön, schön», sagte er, «willkommen im Club Paradis, Sophie.» Plötzlich wandte er sich wieder an seine Tänzerinnen. «Also los, Mädchen, ihr hattet gerade eure Teepause! Noch zwanzig Minuten, dann seid ihr wieder auf der Bühne. Und schwingt hübsch eure Beine vor der Kundschaft, sonst breche ich sie euch.» Schließlich richtete er das Wort an Sal. Dabei zeigte er auf mich. «Sal, sorg dafür, dass die Neue nicht so aussieht, als käme sie direkt aus dem Kloster, ja? Sie nimmt Coras Platz ein.»


  «Ich bin gleich zurück», sagte Sal knapp zu mir und eilte davon. Ich jedoch stand wie erstarrt da. Sie nimmt Coras Platz ein. Beatrice hatte also nicht gelogen. Aber hieß das, Cora arbeitete nicht mehr hier? Oder war sie doch noch irgendwo im Haus?


  Sal kehrte zurück und zog mir die Haremshose so weit herunter, dass mein Bauch frei war. Dann schnallte sie meinen schwarzen Büstenhalter enger, sodass die Brüste oben herausquollen wie bei den anderen Mädchen. Und schließlich drückte sie mir eine Art Gürtel in die Hand– er bestand aus Seidenschnüren, in die kleine silberne Glöckchen eingenäht waren. Sie klingelten bei der geringsten Bewegung. An dem Gürtel hing ein leerer Beutel, wie eine kleine Geldbörse. Insgeheim schwor ich mir, den Büstenhalter wieder zu lockern und die Hose hochzuziehen, sobald Sal gegangen war. Ich sah mir den Gürtel in meiner Hand an. «Wozu ist das?», fragte ich.


  «Fängst du jetzt an rumzuzicken? Den sollst du dir umbinden, was sonst?» Sal befestigte ein paar billige vergoldete Armreifen an meinen Handgelenken. «Und der Beutel ist für die Münzen, die die Herren dir geben, wenn du vor ihnen tanzt.»


  Mir stockte das Herz. «Wenn ich…?»


  Sie verdrehte die Augen. «In Gottes Namen, zieh das Ding an, sonst macht Mr.O’Rourke dir die Hölle heiß. Glaub mir, Schätzchen, hier widerspricht sonst niemand.»


  Entmutigt band ich mir den Gürtel mit dem Geldbeutel um die Taille. Mir wurde immer elender zumute.


  


  Zwanzig Minuten später stand ich zwischen den anderen auf der Bühne des Club Paradis. An den Tischen im Zuschauerraum drängten sich schaulustige Männer. «Ein privater Herrenclub», hatte Beatrice gesagt. Wie Mr.O’Rourke schon angekündigt hatte, waren die Tanzschritte geradezu absurd einfach. Ich hatte sie alle bereits in meiner ersten Woche bei Cally gelernt, und so fiel es mir nicht schwer, der Musik zu folgen, die eine kleine Band am Rand der Bühne spielte. Als wir nach der ersten Nummer die Bühne verließen, sprach ich eine der anderen Tänzerinnen an. «Ich habe gehört, dass eine Cora hier gearbeitet hat. Ist sie noch hier?»


  Die andere sah mich von der Seite an. «Cora? Is’ die ’ne Freundin von dir?»


  Ich ging nicht darauf ein, sondern fragte erneut: «Weißt du, wo Cora ist?»


  Ehe die andere antworten konnte, schrie O’Rourke ihr etwas zu, und sie eilte davon. Ich sah, dass er sich zu einer Treppe am anderen Ende des Raumes wandte und das Mädchen ihm folgte. Rasch zog ich mir den türkischen Schleier übers Gesicht und lief hinter den beiden her. Als ich den oberen Absatz der schmalen Treppe erreichte, waren O’Rourke und das Mädchen verschwunden, doch durch eine halboffene Tür sah ich einen schwachen Lichtschein.


  Ich ging darauf zu, schlüpfte durch die Tür und fand mich in einem schummrigen Raum mit einer niedrigen Bühne wieder, die mit einem Vorhang abgeteilt war. Etwa zwanzig Männer saßen an Tischen, auf denen jede Menge alkoholische Getränke standen– meist Champagnerflaschen, bei manchen auch Whisky. O’Rourke ging von einem Tisch zum anderen, lächelte und plauderte mit den Männern, die immer wieder erwartungsvolle Blicke zu dem geschlossenen Vorhang warfen. Ich drückte mich im Halbdunkel an die Wand. Jetzt erkannte ich, dass die Band, die vorhin unten gespielt hatte, ebenfalls hier heraufgekommen war. Gerade begann sie, eine laszive Jazzmelodie zu spielen.


  In einer Ecke nahmen einige von O’Rourkes Tänzerinnen Tabletts mit Getränken von einem Barkeeper entgegen. Also holte auch ich mir ein Tablett mit Gläsern und ging mit verschleiertem Gesicht durch den Raum, um sie den Gästen anzubieten. Der Vorhang vor der Bühne war immer noch geschlossen, aber die Beleuchtung wurde jetzt noch weiter heruntergedimmt. Anscheinend sollte es gleich losgehen.


  Plötzlich fuhr ich zusammen– ein dicker Mann hatte sich mir genähert und legte mir eine Hand auf den Arm. Schon als ich unten getanzt hatte, war mir aufgefallen, dass er mich beobachtete.


  «So», sagte er. Er war ein dunkler Typ mit geöltem schwarzem Haar. «Du bist also neu bei Danny, wie?»


  «Danny?», hauchte ich.


  Er fasste meinen Arm fester. «Danny O’Rourke. Der Boss», erklärte er grinsend. «Ist ein guter Kumpel von mir, der Danny. Und er hat wirklich ’nen Blick für Mädchen, muss ich schon sagen…»


  Mr.O’Rourke– Danny. Oh, warum hatte ich mir das nicht schon längst zusammengereimt? Die arme Cora! Ich machte eine abwehrende Bewegung, am liebsten hätte ich den Kerl von mir gestoßen. Verblüfft zog er die Augenbrauen hoch. «Bist wohl wählerisch, du kleines Flittchen, du…» Dann verstummte er, den Blick auf die Bühne gerichtet. Alle Blicke waren jetzt auf die Bühne gerichtet. Das Jazztrio hatte ein Stück mit türkischem Rhythmus angestimmt, und der Vorhang glitt zur Seite. Nun lag der Raum völlig im Dunkeln, bis auf einen sanften gelblichen Scheinwerfer, der auf die Mitte der Bühne gerichtet war.


  Und da stand … Cora. Sie trug das gleiche Haremskostüm wie ich und die anderen Tänzerinnen. Trotz Rouge und Lippenstift wirkte ihr Gesicht hinter dem Schleier gespenstisch bleich.


  Die Musik war düster und erotisch. Cora fing an zu tanzen, ließ ihren Schleier hinabgleiten, während sie die Hüften schwenkte– sie bot ein jämmerliches Bild, denn offensichtlich stand sie unter Drogen. Ich wollte hinlaufen und sie von der Bühne holen, aber plötzlich packte mich jemand von hinten am Handgelenk. Sein Griff war wie ein Schraubstock; als ich herumfuhr, sah ich Danny O’Rourke vor mir.


  «Du! Wer hat dich denn eingeladen, hier raufzukommen?», zischte er.


  Ich stieß ihn von mir und flüchtete auf die andere Seite des Raumes. Wütend funkelte er mich an, aber er konnte nichts unternehmen, ohne die Show zu stören.


  Cora. O Gott. Inzwischen hatte sie aufgehört zu tanzen und ging in den hinteren Teil der Bühne, wo ein kleines, seidenbezogenes Sofa stand. In ihrem Büstenhalter und der Haremshose ließ sie sich darauf nieder. Eine Hand hinter dem Kopf, schaute sie, benommen lächelnd, auf das Publikum hinunter. Während das Jazztrio weiter diesen leisen, pulsierenden Rhythmus spielte, wurde es ganz still im Raum.


  Die nächsten Minuten waren so grauenhaft, dass ich es kaum über mich brachte hinzusehen. Ein paar athletisch aussehende Männer kamen auf die Bühne. Sie waren als türkische Soldaten verkleidet, mit roten Westen, weiten Pluderhosen und Turbanen. Sie tanzten gut; ihre nackten Arme und die Oberkörper waren kräftig und muskulös. Dann tanzten sie einzeln nacheinander mit der armen Cora; einer reichte sie an den anderen weiter, während sie nur benommen lächelte. Jeder Einzelne küsste sie lange und innig.


  Anschließend legten sie sie wieder auf die Couch.


  Und während die Zuschauer an den Tischen im Dunkeln ihren Whisky und Champagner tranken und gebannt zusahen, benutzten diese Männer sie, einer nach dem anderen. Sie öffneten ihren Büstenhalter, um ihre nackten Brüste anzufassen, zogen ihre Haremshose herunter, unter der ein Tanga zum Vorschein kam, der mit Glitzersteinchen besetzt war. Dann öffneten sie ihre Hosen und erregten sich selbst, bevor sie sich in aller Ruhe nacheinander an ihr befriedigten.


  Cora leistete keinerlei Widerstand. Wahrscheinlich hatte man ihr vor dem Auftritt befohlen, zu lächeln und ein glückliches Gesicht zu machen. Sie seufzte, spielte mal mit ihren eigenen Brüsten, mal mit den erregten Gliedern der Tänzer; einen nahm sie in den Mund, einen anderen ließ sie an ihren Brüsten reiben, bis er sich über sie ergoss, und die ganze Zeit über wirkte sie verträumt und benebelt. Die Musik spielte weiter.


  «London ist eine große, düstere Stadt, wenn man einmal vom rechten Weg abkommt, Sophie.» Das hatte sie damals, als ich zu ihr in das kleine Haus gezogen war, zu mir gesagt. Und noch etwas, was sie einmal gesagt hatte, fiel mir ein: «Ich wollte doch nichts als Liebe.»


  Cora war vom rechten Weg abgekommen. Lieber Himmel. Ich konnte nicht länger zusehen. Aber ich konnte auch nicht einfach gehen. Schließlich war das hier meine Schuld, es war alles meine Schuld. Ich hatte zugelassen, dass sie aus Ashs Haus in der Hertford Street davonlief, wo sie eine sichere Zuflucht hatte. Ich hatte nur noch mein eigenes Glück im Sinn gehabt –endlich mit dem Mann zusammen zu sein, den ich liebte– und hatte nicht mehr an Cora gedacht. Dabei hätte ich die ganze Stadt nach ihr absuchen müssen. Blindlings lief ich auf die Bühne zu– irgendwie bildete ich mir wohl ein, ich könnte diesem Treiben ein Ende machen und sie retten. Aber Danny O’Rourke hatte sich unauffällig wieder genähert, dicht gefolgt von zwei seiner Männer.


  «Packt sie», befahl er knapp.


  «Nein. Nein!» Ich wehrte mich. «Sie müssen das hier beenden. Ich nehme Cora mit…»


  «Hier befehle ich», fuhr er mir über den Mund. «Ihr beide geht nirgendwohin. Jemand hat mir ein Angebot für euch gemacht. Er will euch beide für die ganze Nacht, und er zahlt eine Menge Geld dafür.»


  Entsetzt dachte ich an den dicken Mann. «Nein…!» Ich kämpfte mit aller Kraft.


  O’Rourke nickte seinen Männern zu. «Bringt sie runter.»


  Ich wehrte mich auf dem ganzen Weg hinunter ins Foyer. Und dort erwartete mich … Ash.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel zwanzig

  


  Er stand einfach da, während sie mich zu ihm zerrten. Er wirkte entspannt, und mit seinem dichten braunen Haar und dem glatt rasierten, bildschönen Gesicht sah er umwerfend gut aus. Unter dem langen dunklen Mantel, den er offen trug, war er mit einem makellos weißen Hemd, mit Krawatte und einer schwarzen Hose bekleidet.


  Doch als er mich anblickte, ließ der Ausdruck seiner blauen Augen mir das Mark in den Knochen gefrieren. «Ich bin hergekommen, um nach Cora zu suchen», setzte ich an. «Woher wusstest du…»


  Leise, damit O’Rourke es nicht hören konnte, antwortete er: «James ist dir gefolgt.» Dann drehte er sich zu O’Rourke um. «Ich sagte doch bereits: Ich nehme beide. Diese hier und die andere– das Mädchen, das eben auf der Bühne war», erklärte er energisch.


  O’Rourke stieß ein kurzes Lachen aus. «Die? Cora? Oh, nein, nein, tut mir leid. Die ist mit ihrem Auftritt noch lange nicht fertig.»


  «Ich will sie beide», wiederholte Ash mit schneidender Stimme.


  «Aber…»


  «Glauben Sie mir», sagte Ash, «es wird sich für Sie lohnen.»


  O’Rourke eilte davon. Ich wandte mich wieder Ash zu. Dabei glühte ich vor Scham über mein Kostüm und über das, was ich eben auf der Bühne gesehen hatte. «Wir gehen nicht mit dir», erklärte ich.


  Er packte mich an den Schultern, als wollte er mich schütteln. «Sei nicht so dumm, verdammt», fuhr er mich leise an. «Willst du wirklich zusehen, wie deine Freundin Cora das alles noch einmal durchmacht? Um Mitternacht hat sie den nächsten Auftritt. Gerade strömen schon wieder Männer herbei, um sie zu sehen. Wolltest du etwa in ihre Fußstapfen treten? Danach sieht es nämlich verdammt noch mal aus, Sophie.» Er wies auf mein spärliches Kostüm und verzog den Mund zu einem Ausdruck, den ich nur als Abscheu deuten konnte.


  «Cora», flüsterte ich. «Ich musste doch Cora helfen.»


  «Dann helfen wir ihr jetzt», fauchte er. «Wenn sie kommt, gehst du mit ihr in die Garderobe oder wo auch immer ihr euch umkleidet, und ihr beide zieht etwas Warmes über. Ich warte hier. Aber beeilt euch.»


  


  Ich sah, dass einer von O’Rourkes Handlangern Cora von der anderen Seite her in die Eingangshalle führte, und eilte meiner armen Freundin entgegen. «Sophie!», murmelte sie und blinzelte verwirrt. «Was machst du denn hier– warum…?»


  Rasch führte ich sie in die Rumpelkammer, die sich Garderobe nannte. Erschöpft stolperte Cora neben mir her. «Danny», flüsterte sie immer wieder mit heiserer Stimme. «Sophie, Danny ist zu mir zurückgekommen. Er hat gesagt, dass er mich liebt…»


  Ich drückte sie an mich. Dann suchte ich in der Garderobe nach unseren Mänteln, und wir zogen sie einfach über die Kostüme. Wir hatten keine Zeit, uns richtig umzukleiden– wir mussten von hier verschwinden. Von oben drang immer noch diese laszive Musik herab; zweifellos stand inzwischen schon irgendein anderes armes Mädchen vor den Männern auf der Bühne und tanzte. Sal kam herein, um zu fragen, ob wir noch etwas bräuchten. Sie tat fürsorglich, aber natürlich wollte sie uns in Wirklichkeit nachspionieren. Ich schob sie wieder hinaus und half Cora mit ihren Schuhen– Himmel, die Blutergüsse an ihren Beinen, ihren Brüsten!


  «Arme, arme Cora», flüsterte ich. Jetzt weinte sie hemmungslos, und ich hielt sie in den Armen. «Aber, aber, es ist ja schon gut.» Für eine kurze Weile durfte uns niemand anrühren, weil Ash uns beide gekauft hatte– ob das gut oder schlecht war, wusste ich nicht, und mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ich musste Cora hier hinausschaffen. Fort von Danny, dem Mann, den sie zu lieben glaubte.


  Inzwischen hatten wir unsere Mäntel und Schuhe an, und ich packte noch hastig das Kleid, mit dem ich hergekommen war. Wo Coras Kleider waren, wusste ich nicht, aber ich konnte jetzt keine Zeit mit Suchen vergeuden. Ich hielt Cora fest im Arm, und so gingen wir zurück ins Foyer, wo Ash noch immer ruhig wartete, die Arme vor der Brust verschränkt. Bei seinem Anblick erwachte das Verlangen in mir. Lieber Himmel, trotz all meiner Angst und meiner Scham war ich entflammt. Ich begehrte ihn. Danny verbeugte sich ein ums andere Mal, während er uns an ihn übergab.


  «Sir», sagte Danny, » vielleicht möchten Sie es auch einmal mit unseren raffinierteren Mädchen versuchen, wenn Sie sie morgen zurückbringen. Diese beiden sind recht unerfahren. Ich hoffe, Sie verstehen…»


  «Ich bringe sie nicht zurück», fiel Ash ihm ins Wort.


  «Augenblick mal. Das ist gegen die Regeln unseres Hauses…»


  «Ich pfeife auf Ihre Regeln», versetzte Ash. Dann wandte er sich zur Tür und gab uns einen Wink, voranzugehen.


  Danny trat uns in den Weg. «Also hören Sie», protestierte er erbost. «Wenn Sie sich einbilden, Sie könnten hier einfach mit meinen Mädchen rausspazieren…»


  Voller Verachtung blickte Ash auf ihn hinunter. «Ich habe für sie bezahlt.»


  «Nur für eine Nacht.» Allmählich lief Danny rot an. Er winkte ein paar seiner Handlanger herbei. «In diesem Etablissement gibt es Regeln, und Sie verstoßen dagegen, verdammt.»


  «Dann verstoße ich doch gleich gegen noch eine, wenn ich schon einmal dabei bin», entgegnete Ash und versetzte ihm einen Kinnhaken. Danny ging zu Boden. Da lag er, eine Hand an den blutenden Mund gedrückt. Ashs Augen sprühten Funken vor Zorn. «Seien Sie froh, dass ich Sie diesmal noch glimpflich davonkommen lasse, O’Rourke», sagte er. «Dreckskerl.» Er wandte sich ab, Cora und mir zu. «Kommt mit», befahl er, «mein Wagen steht draußen.» Wir zitterten am ganzen Körper.


  «Holt die Presse», schrie O’Rourke hinter uns seinen Handlangern zu. «Ich kenne den Mann, ich hab ihn schon mal gesehen. Wir brauchen Reporter! Sie sollen sehen, wie Seine beschissene Hoheit mit zwei Huren im Schlepptau abzieht…»


  Ash fasste mich am Arm. «Sophie, um Himmels willen, beeil dich doch.»


  Aber ich stand wie angewurzelt da. Im Geiste sah ich alles vor mir: wie die Reporter sich wieder um Ashs Haus an der Hertford Street scharen würden, wie die Gerüchteküche brodelte. Herzog von Belfield besucht Club in Soho und kauft sich Tänzerinnen… Ich machte einen Schritt rückwärts. Das konnte ich ihm nicht antun. Ich konnte es einfach nicht.


  Ash packte mich am Handgelenk. «Ich regele das schon, Sophie», versprach er energisch. «Jetzt komm mit. Komm!»


  «O Ash», sagte ich zu ihm, während ich die arme Cora fester an mich drückte. «Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas vergessen habe. Könntest du bitte im Wagen auf uns warten? Nur zwei Minuten. Wir sind gleich zurück.»


  Damit zog ich Cora wieder in die Garderobe. Ich hatte vorhin bemerkt, dass sie noch eine zweite Tür besaß, einen Notausgang. Cora war verwirrt. «Aber Sophie, das war doch dein Liebster, nicht wahr? Dein wunderbarer Mann. Der Herzog. Gehen wir nicht mit ihm?»


  «Nein.» Ich schob sie durch die Tür und über eine schmutzige Treppe zur Straße hinter dem Gebäude hinauf. «Nein, Cora, wir gehen nicht mit ihm. Wir sind jetzt ganz auf uns gestellt, verstehst du? Wir sind allein.»


  


  So begann ein neuer Abschnitt in meinem Leben, wieder einmal gemeinsam mit Cora in London.


  Diese ersten Tage erinnerten mich an die Zeit, als ich im vergangenen Herbst aus Belfield Hall hergekommen war und mich allein in dieser großen, geschäftigen Stadt wiederfand. Cora war tagelang krank, doch ich pflegte sie in meinem kleinen Zimmer, wo Tag und Nacht die Züge vorbeiratterten. Ich hatte meine Mutter im Stich gelassen, ich hatte Ash im Stich gelassen. Aber Cora würde ich nicht im Stich lassen.


  «Sophie», murmelte sie eines Tages, «Sophie, bist du zu deinem Liebsten gegangen und hast ihm erklärt, dass du nur bei Danny warst, um nach mir zu suchen?»


  Anscheinend machte mein Gesichtsausdruck eine Antwort überflüssig.


  «Oh», flüsterte sie. «Also nicht. Dann ist es zwischen euch beiden wirklich aus. Du bist bestimmt furchtbar traurig…»


  «Nein», wehrte ich rasch ab. Krampfhaft lächelnd drückte ich ihre Hand. «Nein, es ist schon in Ordnung, Cora. Wirklich, ich bin nicht gut für ihn.»


  «Du bist genau das, was er braucht», widersprach Cora leise. «Sophie, es tut mir so leid.»


  


  Eine Woche nachdem ich sie bei Danny aufgespürt hatte, war Cora kräftig genug, das Haus zu verlassen. Ich besaß noch etwas von meinem Ersparten, und so gingen wir zum Tee aus, nicht ins Lyons’ Corner House wie früher manchmal, sondern ins Ritz. Coras Stimmung hob sich sichtlich, als wir mit dem Bus nach Piccadilly hinunterfuhren. Inzwischen war es Mai. Die Sonne schien, die Platanen grünten, und die Tauben stolzierten gurrend über die Plätze der Stadt.


  Als wir das Ritz betraten, wurde Cora furchtbar nervös; ich glaube, sie rechnete halb damit, hinausgeworfen zu werden. Aber nachdem der Kellner uns bedient hatte und ihr klarwurde, dass uns außer dem Personal niemand Beachtung schenkte, plapperte sie bald wieder munter wie eh und je.


  «Vielleicht finden wir beide wieder eine Stelle als Revuetänzerinnen, Sophie. Oder wir suchen uns nette, ganz normale Männer– die Sorte, die jeden Tag ins Büro geht und abends zu Frau und Kindern heimkehrt…»


  Plötzlich bemerkte ich, dass sie zitterte. Tränen stiegen ihr in die Augen. «Cora», redete ich ihr sanft zu, «wir werden darüber hinwegkommen, wir beide.»


  «Aber Sophie, dein Herzog!»


  Ich nahm ihre Hand. «Mir war immer klar, dass das mit Ash nicht von Dauer sein konnte.»


  «Ach, Sophie. Er ist in Dannys Lokal gekommen, um dich zu holen. Er liebt dich, ganz bestimmt! Er kommt doch sicher wieder … nicht wahr?»


  Ich versuchte, mir ein Lächeln abzuringen. «Er hat seinem Ruf schon genug geschadet, indem er sich dazu herabgelassen hat, mich für eine kurze Zeit zu seiner Geliebten zu machen.»


  Cora widersprach heftig. «Er hat Danny niedergeschlagen, wegen dir. Und da glaubst du noch, ihm läge nichts an dir? Schätzchen, an dem Abend hätte er es um deinetwillen mit der ganzen verdammten Truppe aufgenommen.»


  «Ja», flüsterte ich, und plötzlich überwältigte mich eine unbändige Sehnsucht nach meinem Liebsten. «Ja, das hätte er wohl. Aber ich musste ihn verlassen, Cora. Es ist das Beste so, wirklich.»


  Sie seufzte tief. «Und was machen wir jetzt? Was hast du vor? Willst du wieder tanzen?»


  Ich schüttelte den Kopf. Ash konnte es nicht leiden, wenn ich auf der Bühne tanzte.


  «Ich weiß was!» Coras Miene erhellte sich. «Wir könnten beide in einem Herrenhaus als Dienstmädchen anfangen. Angeblich haben es die Dienstboten heutzutage viel besser als früher, erst recht in London– man bekommt einen anständigen Lohn und mehr freie Tage. Oder wir könnten in einem Hotel arbeiten und viele reiche Männer kennenlernen!»


  So plauderten wir, phantasierten uns Zukunftspläne zusammen und bauten Luftschlösser. Um Cora aufzuheitern, machte ich mit.


  Dann plötzlich drang eine wunderbare Musik in mein Bewusstsein. Cora hatte sie ebenfalls gehört: die beredten Töne eines Saxophons. Schon war sie auf den Beinen und spähte durch eine halbgeöffnete Tür in den Nebenraum. Es war ein geräumiger Saal mit einer gebohnerten Tanzfläche, die von Palmen in Kübeln gesäumt war.


  «Benedict», rief Cora begeistert aus. «Sophie, das ist Benedict mit seiner Band!»


  Benedict– unser netter Nachbar in Bayswater! Eifrig schlüpften wir durch die Tür. Auf der Tanzfläche drängten sich die Gäste; die Band spielte Any Time’s Kissing Time, und Benedict war gerade mitten in einem atemberaubenden Saxophon-Solo. Als die Musik endete, klatschten wir laut. Benedict bemerkte uns und winkte uns erfreut zu. «Meine Lieblingsmädchen!», rief er. «Zeigt uns mal, was ihr könnt!»


  Damit drehte er sich wieder zu seiner Band um, diesmal um zu dirigieren. Sie begannen den flotten Tiger Rag.


  «Komm, Sophie!», rief Cora. «Zeigen wir’s ihnen!»


  Wie gesagt, die Tanzfläche war fast voll. Aber als Cora und ich einen wilden Twostepp begannen, zogen sich die anderen Tänzer zurück, blieben zwischen den Palmen am Rand der Tanzfläche stehen und schauten uns fasziniert zu. Sie waren sichtlich begeistert.


  Benedict blickte sich immer wieder kurz nach uns um. Als er erkannte, welchen Eindruck wir machten, begann er breit zu grinsen. Mein Herz schlug höher, so sehr freute ich mich, einmal wieder zu tanzen– oh, endlich konnte ich meine Sorgen für eine Weile vergessen. Als das Stück zu Ende war, brach das Publikum in tosenden Beifall aus, und Benedict bestand darauf, dass wir auf die Bühne kamen. «Ladies and Gentlemen», rief er, «zwei der besten Tänzerinnen in London– Applaus für Cora und Sophie!»


  Cora und ich knicksten. Dann fasste Benedict mich an der Hand. «Sing», flüsterte er mir eindringlich zu. «Los, Sophie, ich meine es ernst– ich habe dich gehört, damals in Bayswater, als wir Nachbarn waren. Sag mir nur, was die Band spielen soll.»


  Ich zögerte. «Jazz Baby, Be Mine», hauchte ich dann.


  Er nickte lächelnd. «Los geht’s!»


  Anfangs war ich nervös, aber die Band war wirklich gut, und Benedict drehte sich immer wieder kurz um und lächelte mir ermutigend zu. Der Applaus am Ende war überwältigend– die Leute klatschten nicht nur höflich, sie wollten mehr. Doch ich schüttelte den Kopf und gesellte mich wieder zu Cora, die mich fest umarmte.


  «Du hast es ihnen gezeigt!», flüsterte sie. «Du bist die Beste!»


  Wir kehrten zu unserem Tisch zurück und tranken noch einen Tee. Von unseren Plätzen aus sahen wir zu, wie sich die Tanzfläche wieder füllte. Benedict und seine Band hatten ein neues Stück angefangen. Während Cora auf mich einplapperte, hing ich meinen Gedanken nach.


  «Sophie?» Coras Stimme riss mich aus meinen Grübeleien– offenbar hatte sie mich gerade etwas gefragt. «Sophie, du hörst mir ja überhaupt nicht zu, wie? Ich habe von deinem Gesang gesprochen … Du musst aufhören, an ihn zu denken, an deinen Herzog. Er hätte dich niemals…»


  Ich schlug die Hände vors Gesicht; meine Kehle war wie zugeschnürt. «Es tut mir leid», flüsterte ich. «Es tut mir leid.»


  Cora sprang von ihrem Stuhl auf, um mich fest in die Arme zu schließen. «O Liebes. Es ist wirklich schlimm für dich, nicht? Ach je. Lass uns gehen, ja? Lass uns einfach gehen.»


  Als wir unsere Mäntel anzogen, stand Benedict plötzlich vor uns. «Mädels», sagte er, «wollt ihr vielleicht wieder als Tänzerinnen auftreten, ihr zwei? Max, ein Freund von mir, tourt diesen Sommer mit seiner Revue durch die Badeorte an der Südküste. Wenn ihr möchtet, könnte ich euch mit ihm in Kontakt bringen.»


  Cora strahlte vor Begeisterung. «Ja. O ja, bitte», antwortete sie.


  «Gut, dann rede ich mit ihm.» Er wandte sich an mich. «Sophie? Wie steht es mit dir?»


  Ich schüttelte den Kopf. «Ich tanze nicht mehr.» Ich bemühte mich, unbeschwert zu klingen.


  «Nein? Würdest du dann vielleicht in meiner Band singen? Eben warst du wunderbar– das Publikum war begeistert. Und du hast so gefühlvoll gesungen. Als würdest du es wirklich meinen, als wärst du wirklich verliebt…» Cora schüttelte den Kopf, und er verstummte. «Oh, tut mir leid…»


  «Benedict», sagte ich, «ich würde wirklich liebend gern in deiner Band singen.»


  «Wirklich?» Er strahlte.


  «Ja, wirklich.»


  Er drückte mich, dann grinste er uns beide an. «Das ist toll. Cora, ich rede mit Max wegen der Sommertournee. Und was dich betrifft, Sophie– lass uns doch die Einzelheiten heute Abend beim Essen besprechen, ja? Und wie wäre es, wenn du gleich noch einmal mitsingst– gewissermaßen, um die Abmachung zu besiegeln?»


  Er führte mich wieder in den Tanzsaal. Was hätte ich anderes singen können als All I Want Is You? Als ich geendet hatte, blieb es einen Moment völlig still im Saal. Hat es ihnen nicht gefallen?, dachte ich bestürzt. Doch dann setzte tosender Applaus ein, der gar nicht mehr enden wollte. Auch Cora war völlig aus dem Häuschen vor Begeisterung. Benedict warf mir Kusshände zu und spielte auf seinem Saxophon einen Tusch.


  So wurde ich Sängerin.


  


  Von da an nahm ich täglich Gesangsstunden bei einem Lehrer, den Benedict mir vermittelt hatte. «Du hast eine tolle Stimme, Sophie», versicherte Benedict mir, «aber du musst Vortragstechniken lernen, verstehst du? Jeden Abend vor Publikum zu singen ist eine enorme Belastung für die Stimmbänder. Und wir wollen doch, dass dein Erfolg von Dauer ist.»


  Wie ich erfuhr, war Benedicts Band gerade dabei, zu einer der erfolgreichsten in London aufzusteigen. Sie spielten regelmäßig im Ritz und all den anderen Lokalitäten, die besonders angesehen waren. Benedict hatte es weit gebracht in der kurzen Zeit, seit wir in Bayswater Nachbarn gewesen waren– und dasselbe konnte ich nun auch von mir selbst sagen, denn zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich ein gutes Einkommen.


  Cora trat der Tanztruppe bei, die Benedict empfohlen hatte, und ging nach Brighton auf Tournee. Ich mietete mir unterdessen eine kleine, aber schicke Wohnung nicht weit von Piccadilly. Den ganzen Sommer über bis Anfang September trat ich mit Benedicts Band bei Tanztees und in exklusiven Clubs auf, und das Publikum strömte in Scharen herbei. Ich war eine Erfolgsnummer. Doch die ganze Zeit rechnete ich mit einem Rückschlag, und schließlich kam er. «Es gibt Neuigkeiten, Sophie», sagte Benedict eines Abends kurz vor dem Auftritt leise zu mir. «Es tut mir sehr leid.»


  Im ersten Moment verstand ich nicht. Doch er hielt mir eine Seite aus einem Gesellschaftsblatt hin.


  
    Aus New York erreichte uns die Nachricht, dass eine junge amerikanische Erbin, Miss Diana Oakley, die Tochter des Stahlmagnaten Mr.Ross Oakley aus Chicago, sich in Kürze mit Seiner Hoheit dem Herzog von Belfield verloben wird. Berichten zufolge ist Miss Oakleys Vater höchst erfreut über diese Verbindung.

  


  Ich weiß nicht mehr, was ich sagte oder tat, aber die Worte trafen mich wie ein Schlag, und offenbar schwankte ich, denn Benedict fasste nach mir, um mich zu stützen. «Cora hat mir von dir und ihm erzählt», sagte er. «Mein armes Mädchen! Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das antun muss, aber die Oakleys und ihr Gefolge sind in der Stadt, zu Besichtigungen, Einkaufsbummeln und so weiter. Ich dachte, du solltest lieber vorbereitet sein.»


  In der Tat sollte ich darauf vorbereitet sein. Ich wusste, dass Ash das Herzogtum erhalten musste und dass viele Menschen von ihm abhängig waren– all die Arbeiter in seinen Bergwerken und Fabriken. Um das Erbe der Belfields wirtschaftlich aus der Krise zu führen, hatte er gewaltige Investitionen tätigen müssen, und Miss Diana Oakley aus Chicago würde zweifellos Millionen mit in die Ehe bringen.


  Benedict bemühte sich noch immer, mich zu trösten. «Sieh mal, Schätzchen, das bedeutet doch nicht, dass er dich nicht mehr liebt. Und überhaupt, schau dich doch an– du bist auf dem besten Weg, ein Star zu werden! Du hättest die freie Auswahl unter einer ganzen Menge attraktiver Verehrer! Mich eingeschlossen», fügte er leise hinzu.


  «Ich will niemand anderen als ihn, Benedict», flüsterte ich. «Ich habe immer nur ihn gewollt.»


  Er drückte mich fest. «Ach, Liebes.»


  Dann war es Zeit für meinen Auftritt, egal wie aufgewühlt ich war. Würde seine amerikanische Erbin echte Gefühle für ihn hegen? Würde sie ebenso hingebungsvoll sein, wie ich es gewesen wäre? Ach, natürlich würde sie ihn lieben. Wie sollte sie nicht? Die Vorstellung, dass er mit ihr die gleiche Intimität teilen würde wie mit mir, war schwer– nein, unmöglich zu ertragen.


  


  Wenig später hatte ich abends einen Auftritt mit Benedicts Band bei einer privaten Feier im Ballsaal des Berkeley Hotel. Kurz bevor es losging, spähte ich wie gewohnt hinter der Bühne hervor, um mir einen Eindruck von unserem Publikum zu verschaffen. Es handelte sich um eine ausgesucht vornehme Gesellschaft: Die Herren trugen Abendanzüge, die Damen exklusive Abendkleider und funkelnde Juwelen. Offenbar hatten alle bereits reichlich Champagner genossen. Während Benedicts Band leise im Hintergrund spielte, unterhielten sie sich rege. Aber sobald ich die Bühne betrat, verstummten die Gespräche.


  Ich trug ein neues Kleid aus pinkfarbener Seide mit schmalen Trägern und darunter Wäsche aus rosa Satin, wie die, mit der Beatrice mich damals für Ash zurechtgemacht hatte. Jeden Tag– nein, jede Stunde erinnerte mich irgendetwas an ihn: eine Farbe, ein Duft, ein paar Takte einer Melodie, die mir nicht mehr aus dem Kopf gingen. Miss Sophie Davis singt aus gebrochenem Herzen, hatte ein Kritiker bewundernd über mich geschrieben, und das überraschte mich nicht– es war die Wahrheit.


  Und an jenem Abend … war er dort. Ich hatte bereits zwei Stücke gesungen, als ich ihn in der vierten Reihe entdeckte. Sein Blick war so intensiv, dass ich meinen Einsatz verpasste. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der arme Benedict mich besorgt ansah. Dann wiederholte er die ersten Takte, und diesmal gelang es mir einzusetzen, als wäre nichts geschehen.


  Ich war eben ein Profi. Und das war gut so, denn inzwischen war mir klargeworden, dass die Frau neben ihm sie sein musste– Diana, seine amerikanische Erbin. Eigentlich hätte ich sie hassen müssen, doch dazu war ich nicht fähig. Sie sah so jung und schüchtern aus, wie sie sich fest an seinen Arm klammerte. Der Mann im teuren Anzug, der auf der anderen Seite neben ihr saß, wirkte dagegen unsäglich selbstzufrieden. Sicher war er ihr Vater, den die Aussicht, einen englischen Herzog zum Schwiegersohn zu bekommen, zutiefst erfreute.


  Wie es der Teufel wollte, war das nächste Stück All I Want Is You. Mir blieb keine Zeit, Benedict zu signalisieren, dass ich jetzt auf keinen Fall dieses Lied singen konnte. Als die vertrauten Töne erklangen, sah ich, wie Ash erstarrte. Seine Diana wandte sich ihm zu, hob ihr hübsches Gesicht zu seinem versteinerten. Sie legte ihre zarten Finger auf seine vernarbte Hand, aber er zog sie mit einem Ruck weg. Einen Moment lang wirkte sie richtig ängstlich.


  Du bist nicht die Richtige für ihn, hätte ich am liebsten hinausgeschrien. Er gehört mir. Für immer.


  Wieder bemerkte ich Benedicts besorgten Blick; ich sang All I Want Is You, und es zerriss mich schier. Nicht nur mich, auch mein Publikum: Ich sah, dass mehrere Frauen sich mit ihren Spitzentaschentüchern die Augen betupften. Krampfhaft bemühte ich mich, nicht in Ashs Richtung zu schauen, aber gegen Ende des Stückes trafen sich unsere Blicke doch wieder. Meine Stimme schnappte ein wenig über, und wiederum sah Benedict sich beunruhigt nach mir um.


  Doch ich lächelte, als gehörte das alles zu meinem Vortrag, und sang weiter. Inzwischen brachte mich nichts mehr wirklich aus dem Konzept. Ich machte weiter.


  


  Nach dem letzten Lied verlangte das Publikum nach einer Zugabe, aber noch ehe der Applaus verebbt war, verschwand ich eilig in meine private Garderobe. Erst jetzt überwältigte mich der Schmerz ganz und gar. Zitternd saß ich vor dem Spiegel, ohne mein Spiegelbild wahrzunehmen, klammerte mich an die Kante des Schminktisches und rang um Fassung. Bald würde Benedict hereinkommen, um zu sehen, ob er etwas für mich tun könnte. Ich ließ den Kopf hängen. Er konnte mir nicht helfen, niemand konnte mir helfen.


  Die Tür wurde geöffnet, ein Schatten fiel in den Raum. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, blieb mir fast das Herz stehen– es war nicht Benedict, sondern Ash. In diesem Moment konnte ich es einfach nicht ertragen.


  Reglos blieb er hinter meinem Stuhl stehen, begegnete meinem Blick im Spiegel. Der Schock fuhr mir in die Glieder. Mir wurde ganz flau. Ich hätte mit Cora gehen sollen, auf Tournee mit diesem Tanzensemble; ich hätte irgendwohin gehen, irgendetwas tun sollen, um diese Begegnung zu vermeiden…


  Endlich ergriff er das Wort. «Warum hast du mich verlassen?»


  Mein Atem ging krampfhaft, stoßweise. Langsam stand ich auf und drehte mich zu ihm um. «Ash, es war das Beste so. Das muss dir doch klar sein. Ich weiß, das Herzogtum bedeutet dir mehr als alles andere, sosehr du auch versuchst, es zu leugnen. Und ich muss mein eigenes Leben führen. Ich muss selbst sehen, wie ich zurechtkomme…»


  Als er ging, um die Tür zu schließen, verstummte ich. Dann kam er wieder auf mich zu und küsste mich. Ich versuchte ihn wegzustoßen.


  «Geh. Lass mich allein. Bitte, in Gottes Namen, verschwinde aus meinem Leben.» Ich wollte ihn mehr denn je, aber ich durfte nicht zulassen, dass er mich liebte. Ich durfte es einfach nicht. «Ash», stieß ich atemlos hervor, «es ist Wahnsinn, es war von Anfang an Wahnsinn. Ich bin nicht gut für dich– jetzt hast du, was du willst, du hast deine Erbin. Mein Gott, wirst du jetzt endlich die Gnade haben und mich in Ruhe lassen?»


  Er küsste mich stürmisch. In diesem Kuss lag keine Zärtlichkeit– beinahe grob nahm er mich in Besitz. «Du gehörst mir», sagte er schroff.


  «Nein.» Irgendwie gelang es mir, mit fester Stimme zu widersprechen. «Das meinst du nicht wirklich. Du schämst dich für mich.»


  «Niemals.»


  Ich riss mich von ihm los, wollte zur Tür eilen, doch er verstellte mir den Weg. Ich musste wieder an die Nacht in O’Rourkes Etablissement zurückdenken. Voller Bitterkeit stieß ich hervor: «Dann solltest du dich schämen. Du hättest allen Grund dazu…»


  Er fiel mir ins Wort. «Du hast dieses Lied an mich gerichtet, Sophie. Du hast mich dort im Publikum gesehen und durch das Lied zu mir gesprochen. Du hast mir meine verdammte Seele geraubt– und ich dir deine. Ist es nicht so? Hast du mir nicht deine Seele geschenkt?»


  «Ja», flüsterte ich hilflos. «Ja.»


  Er zog mich in seine Arme. «Sag mir, dass du mich liebst und keinen anderen. Verdammt, du wirst es mir sagen.»


  «Ich liebe dich», hauchte ich, hob seine vernarbten Hände an die Lippen und küsste sie. Ein Schauder durchlief mich; sehnsuchtsvoll reckte ich ihm mein Gesicht entgegen. Als er mich noch einmal küsste, war mein Widerstand gebrochen. Lieber Himmel, er küsste mich, als könnte er mit der Hitze seiner Lippen, mit seiner drängenden Zunge den Schmerz über alles Vergangene austilgen. Und als er mit seinen starken Händen unter meinem Kleid nach meinen Brüsten griff, stand ich augenblicklich in Flammen. Ich zog ihn an mich, rieb meine Hüften an seinen, spürte durch seine Kleider hindurch, wie groß er war, wie hart.


  Er hob mich kurzerhand auf den Schminktisch, schob meine Schenkel auseinander und wand sich aus seiner Jacke. Als er sie endlich von seinen kräftigen Schultern gestreift hatte, zog er mein Kleid so heftig herunter, dass es fast zerriss. Gierig saugte er an meinen Brüsten, drängte sich zwischen meine gespreizten Beine, zerrte ungeduldig das Höschen zur Seite, um in mein feuchtes Inneres einzudringen. Er liebte mich stürmisch, während ich mit meinen Händen unter sein Hemd schlüpfte, um seine glatte Haut zu berühren. Ich vergaß, wo wir waren, dass man uns hören konnte. Ich stöhnte und schrie vor Lust.


  Während er mich liebte, sah ich zu ihm auf, um mir das Bild seines makellosen Gesichts mit den glühenden blauen Augen für immer einzuprägen. Dann erfasste mich der Strudel unwiderruflich, trug mich dem Höhepunkt entgegen. Und auch er stieß immer heftiger zu. Bis er sich zurückzog, kurz bevor er kam. Sein Samen ergoss sich über meine Schenkel. Dann schloss er mich wieder in die Arme. Er stand immer noch vor mir, während ich ihn mit den Beinen umklammerte. Ich saß auf der Kante des Schminktisches, streichelte ihm sanft über das Haar und ließ es zu, dass er mich immer wieder küsste…


  Mein schöner, von Narben gezeichneter Mann. Ein letztes Mal. Ich wusste, dass es das letzte Mal war.


  Da flog die Tür auf, und vor uns standen, Hand in Hand, Lady Beatrice und Diana.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Kapitel einundzwanzig

  


  Ich war wieder in Belfield, dem Dorf, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte. Am Spätnachmittag stand ich auf dem Friedhof, eine Hand auf den schlichten, aber hübschen Grabstein meiner Mutter gelegt, für den vor all den Jahren ein Mann bezahlt hatte, den ich damals nur als Mr.Maldon kannte.


  In der Kirche probte gerade der Dorfchor, wie jede Woche. Während ich ein Sträußchen aus duftenden cremefarbenen Rosen und Astern auf das Grab legte, vermischte sich der vertraute Klang der Stimmen und der Orgel mit dem Gesang einer Amsel. Ich fragte mich, was meine Mutter wohl gesagt hätte, wenn ich jetzt mit ihr hätte sprechen können.


  Ich war berühmt, man sprach von meinem Erfolg. Meine Fingernägel waren lackiert, mein blondes Haar kurz und glänzend, meine Kleider viel schöner als die, mit denen Lady Beatrice mich damals ausstaffiert hatte, als sie plante, mit meiner Hilfe Ash zu verführen. Ich hatte ein Angebot von einem bekannten amerikanischen Theaterleiter bekommen, für drei Monate in New York zu singen, und würde in einer Woche mit Benedict und seiner Band dorthin reisen. Eigentlich hatte ich allen Grund, glücklich zu sein.


  Und doch war mein Herz so kalt wie der Stein auf dem Grab meiner Mutter.


  Ich konnte meinen letzten Abend in London einfach nicht vergessen. Zwei Wochen waren seitdem vergangen. Immer wieder sah ich Dianas Gesicht vor mir, in dem Moment, als mir klarwurde, wie durch und durch unschuldig sie war– nicht nur jungfräulich, sondern überhaupt ahnungslos, was die körperliche Liebe anging. Sie hatte so entsetzt ausgesehen, als sie uns beide erblickte. Wir waren noch halbnackt gewesen, und sicher waren in unseren Gesichtern noch die Spuren der ungezügelten Leidenschaft zu sehen, der wir uns soeben hingegeben hatten.


  Auch ich war einmal so gewesen wie sie. Deshalb konnte ich mir vorstellen, was für mädchenhafte Phantasien sie über ihre Liebe zu Ash, ihrem englischen Herzog, gehegt hatte. Sicher hatte sie sich ausgemalt, wie er im sanften Mondschein behutsam ihre Lippen küssen würde. Wie er ihr Geschenke machen, ihr Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern und ewige Hingabe schwören würde. Aber niemals hätte sie sich die wilde Leidenschaft unserer körperlichen Vereinigung vorstellen können, die im Rausch der Gefühle beinahe verzerrten Gesichter, die aufgeladene Atmosphäre, die nach unserem ungestümen Akt noch im Raum lag.


  Bis wir uns hastig bedeckt hatten, war Diana schon mit einem Aufschrei davongelaufen– wahrscheinlich zu ihrem Vater. Ash hatte mich noch einmal angesehen. «Warte hier», hatte er heißer hervorgestoßen. Dann hatte er seine Jacke gepackt und war ihr nachgerannt.


  Beatrice war in der Garderobe geblieben. Jetzt hatte sie mich genau da, wo sie mich haben wollte. «Nun hat er deinetwegen alles verloren, du Närrin», hatte sie beinahe genüsslich festgestellt. «Die Mitgift dieses Mädchens war millionenschwer. Sie hätte das gesamte Anwesen Belfield gerettet. Ihr Vater wird toben– und die ganze bessere Gesellschaft wird sehr schnell von diesem Vorfall erfahren, darauf kannst du dich verlassen.»


  «Weil Sie es herumerzählen werden?», fiel ich ihr ins Wort. Noch immer spürte ich Ashs Hände an mir und seinen Körper dicht bei mir– in mir.


  Sie zuckte die Achseln. «Warum nicht?» Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Aber meine Liebe, was für ein Einblick das für die arme kleine Diana war, euch beide im Nachgefühl solcher Leidenschaft zu sehen! Großartig– ich wünschte, ich wäre ein wenig eher dazugekommen…»


  Ich griff nach meinem Mantel und der Tasche und stürzte zur Tür.


  «Willst du schon gehen?», rief sie mir nach. «Nun, vielleicht ist es besser so. Sei gewiss, Sophie: Du hast ihn verloren, und du hast ihn ruiniert. Bravo.»


  


  Ich wandte mich ab, um den Friedhof zu verlassen. In der Ferne ragte Belfield Hall über dem Tal mit den üppigen Birkenwäldern auf. Heute Abend würde ich mit dem Zug nach London zurückkehren. Ich musste letzte Vorbereitungen treffen, ehe ich mit Benedicts Band nach New York aufbrach. Vielleicht würde es mir dort gelingen, ihn zu vergessen. Vielleicht.


  Im Schatten der Eiben, die von beiden Seiten über den Fußweg ragten, bemerkte ich ihn erst, als er mich schon fast erreicht hatte. Ich hielt inne und sah zu ihm auf, unfähig, meine Gefühle zu verbergen. Ash.


  Es war ein warmer Tag, und er hatte sein Jackett über die Schulter geworfen. Sein dunkelbraunes Haar war zerzaust, unter seinen schönen Augen lagen tiefe Schatten. Der Schmerz schnürte mir die Kehle zu. Ein Herzog? Nein, er war mein Ash, mein Mr.Maldon. Der Mann, den ich bis in alle Ewigkeit lieben würde.


  «Ich dachte, du wärst in London», sagte ich.


  «Ich bin heute Morgen abgereist.» Die schweren Äste des Baumes neben ihm warfen sanfte Schatten auf sein makelloses Profil. «Benedict hat mir gesagt, dass du herkommen wolltest, um das Grab deiner Mutter zu besuchen.»


  Er hatte Benedict aufgespürt? Nein– wahrscheinlich war es reiner Zufall gewesen. Vielleicht hatte Benedicts Band in einem Hotel oder auf einer Party gespielt, wo Ash zu Gast gewesen war. «Ich bin hergekommen, um mich von ihr zu verabschieden», antwortete ich.


  «Verabschieden?»


  «Wenigstens für eine Weile. Ich…»


  «Benedict sagte, dass du nach New York gehst.» Er sprach sehr ruhig. Ich bemerkte seinen Wagen, der in der Nähe geparkt stand. Von James keine Spur. Er war allein gekommen.


  «Man hat mir dort einen Vertrag angeboten, als Sängerin.» Ich bemühte mich, begeistert zu klingen. «Dir ist sicher klar, dass ich eine solche Gelegenheit nicht ausschlagen kann.»


  Er war näher an mich herangetreten. «Nicht einmal mir zuliebe?», fragte er leise.


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Mir wurde schwindlig. Alles, für dich täte ich alles. Ich würde mein Leben für dich opfern, das weißt du … «Es ist nun einmal unmöglich», hauchte ich. «Ich habe dir schon so sehr geschadet, Ash. Du hast meinetwegen so viel verloren. Das ist mir immer wieder bewusst geworden…»


  Er sah sich auf dem kleinen Friedhof um. Dann richtete er den Blick wieder fest auf mich. «Ich werde Diana nicht heiraten», sagte er.


  «Nein.» Ich begegnete seinem Blick und bemühte mich, vernünftig zu klingen. «Nein, damit hatte ich auch nicht mehr gerechnet. Nachdem … nachdem…»


  Er fiel mir ins Wort: «Kaum zu glauben, aber ihr Vater war dennoch entschlossen, sie zu dieser Ehe zu drängen– wahrscheinlich ist ihm nur eine stark bereinigte Version der Ereignisse zu Ohren gekommen. Diana hat natürlich gleich gesagt, sie wolle mich nie wiedersehen. Es war ein Fehler von mir zuzulassen, dass ihre Familie diese Heirat arrangiert hat. Einer der schlimmsten Fehler, die ich je begangen habe.» Plötzlich nahm er meine Hand. «Ich liebe dich, Sophie– wenn du mich nicht nimmst, werde ich das verdammte Herzogtum aufgeben.»


  Ach, diese zärtlichen Worte … Ich liebe dich. Sie brachen mir fast das Herz. Und … sprach er etwa von Heirat? «Du darfst es nicht aufgeben, Ash. Du kannst es nicht.» Ich war vollkommen aufgewühlt. «Du hast um das Erbe gekämpft, es gehört dir. Und viele Menschen vertrauen darauf, dass du die Geschicke von Belfield Hall mit Vernunft und Gerechtigkeit lenkst. Du wirst gebraucht.»


  Für einen Moment wandte er den Blick ab. Wir beide schauten zum Herrenhaus hinüber, dessen Fenster und Giebel in der Sonne glänzten. «Ich würde es jederzeit aufgeben», sagte er. «Als ich letztes Jahr in Amerika erfuhr, dass das Herzogtum mir gehört, weißt du, wie ich mich da gefühlt habe, Sophie? Ich fühlte mich, als wäre mir unbarmherzig eine gewaltige Last auferlegt worden. Ich hatte keinerlei Verlangen, diese Last auf meine Schultern zu nehmen.»


  «Aber du bist für solche Pflicht und Verantwortung geschaffen», hauchte ich. Fast unbewusst hatte ich die Arme um ihn geschlungen und die Wange an seine Brust gelegt. Durch sein Hemd fühlte ich die Wärme seines Körpers, seinen stetigen Herzschlag. «Das Herzogtum gehört dir, Ash; es ist deine Verpflichtung, und ich weiß, dass du diese Aufgabe großmütig und ehrenhaft erfüllen wirst.»


  Er legte mir die Hände auf die Schultern und schob mich von sich, sodass ich in sein Gesicht sehen konnte. «Ich kann es nicht», sagte er, «wenn ich dich nicht an meiner Seite habe, Sophie. Als meine Frau.»


  Noch immer schien die Sonne, noch immer klangen die vertrauten Harmonien des kleinen Dorfchores zu uns herüber. Aber jetzt strich eine kalte Brise durch die alten Eiben, ließ die Blätter rascheln und Schatten über uns beide spielen. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn auf der Straße in Oxford zum ersten Mal gesehen hatte. «Sir. Bitte, würden Sie uns helfen, Sir?» Instinktiv hatte ich mich an ihn gewandt.


  Denn schon damals hatte ich gewusst, dass er gut und stark und wahrhaftig war. Ich hatte es immer gewusst. Aber … «Ich kann nicht», flüsterte ich.


  «Warum nicht?» Er stand reglos vor mir. «Liebst du mich denn nicht?»


  «Oh, mehr als alles andere», entgegnete ich leidenschaftlich. «Aber ist dir denn nicht klar, dass es einfach unmöglich ist? Du brauchst Geld– ich würde dir nichts einbringen. Und das ist noch nicht das Schlimmste. Du brauchst auch einflussreiche Freunde, die auf deiner Seite stehen. Ash, meine niedere Geburt und meine Vergangenheit wären dein Verderben.»


  «Nicht, wenn ich dich heirate», widersprach er, zog mich in seine Arme und streichelte mein Haar. «Wenn ich dich heirate, müssten die Leute dich eben akzeptieren. Die Welt ist im Wandel, Sophie. Die alten Sitten verlieren ihre Macht.»


  «Aber die Herzogin…»


  Zum ersten Mal lächelte er. «Kannst du dir ihr Gesicht vorstellen? Wenn wir erst einmal verheiratet wären, dann wäre sie die Herzoginwitwe. Und du wärest ihr in der Rangfolge übergeordnet– wahrscheinlich würde sie nie wieder einen Fuß in das Herrenhaus setzen. Denkst du etwa, das würde mir etwas ausmachen?» Er drückte mich zärtlich an sich, küsste mich auf die Stirn.


  «Aber das Personal», brachte ich verzweifelt vor. «Sie würden mich niemals als Herzogin akzeptieren.»


  «Natürlich würden sie das. Du hast ein gutes Herz, du bist schön und großmütig. Du würdest sie gerecht behandeln, und sie würden dich dafür lieben. Wir werden ihre Lebensbedingungen verbessern, Sophie– früher oder später müssen diese Veränderungen ohnehin geschehen. Wirst du mich heiraten? Ja?»


  Ich blickte zu ihm auf, sah das unverhohlene Begehren in seinen blauen Augen, und für einen Moment gestattete ich mir zu träumen– doch es war schlicht unmöglich. Meine Stimme brach ebenso wie mein Herz, als ich schließlich sagte: «Ich gehe nach New York, Ash. Ich werde mit Benedicts Band singen. Es ist für uns beide das Beste so.»


  Noch einmal zog er mich an sich und küsste mich auf die Stirn. «Sophie. Sophie.» Fast grob hob er mit einer Hand mein Kinn, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. «Gott helfe mir, Sophie, aber ich habe es ernst gemeint– wenn du nicht ja sagst, werde ich auf das Herzogtum verzichten. An dem Abend, als ich in Belfield Hall eintraf, habe ich mich in dich verliebt. Als ich dich dort sah, in dem großen, leeren Esszimmer, fügte sich alles zusammen– die Briefe, die du mir geschrieben hattest, dein Vertrauen in mich. Und du warst so schön, so unglaublich schön … Ach, Sophie.» Für einen Moment richtete er den Blick in die Ferne, auf das Herrenhaus. Dann sah er wieder mich an. «Ich werde dir nach Amerika folgen», sagte er, «und werde dort noch einmal ein Vermögen machen und erneut um dich werben. Ich werde dir keine Ruhe lassen, du wirst keinen Augenblick Frieden haben, ehe…»


  Ich legte ihm einen Finger an die Lippen. «Du wirst hier gebraucht, Ash, Liebster. Hier.»


  Er schwieg. Wir hielten einander fest umschlungen. Schließlich löste ich mich von ihm. «Ich muss jetzt gehen», sagte ich, denn plötzlich bekam ich Angst, dass meine Selbstbeherrschung mich doch noch im Stich lassen könnte.


  Er ließ die Arme hängen. Die Trauer in seinen Augen ging mir durch und durch, sie würde mich ewig verfolgen. Leise sagte er: «Also gut, ich fahre dich zurück nach Oxford.»


  «Nein. Nein, das Taxi wartet im Dorf.»


  «Wann geht dein Schiff?»


  «In einer Woche», flüsterte ich. «Von Southampton.»


  «Ich werde auf Nachrichten über dich warten», sagte er. «Erobere Amerika im Sturm. Und vielleicht– eines Tages…»


  Wieder brachte ich ihn mit einem Finger zum Schweigen. Ich bemühte mich zu lächeln, damit er nicht sah, wie es mir das Herz brach, wie der fröhliche Gesang der Amsel in einem nahen Baum mich im Innersten zerriss. «Vielleicht eines Tages», wiederholte ich. In diesem Moment öffneten sich die großen Türflügel der Kirche. Die Chorprobe war beendet, und die Sänger strömten fröhlich plaudernd hinaus in den Sonnenschein. Bald würden sie uns hier entdecken.


  Ich wandte mich zum Tor. «Leb wohl, Ash.»


  Er machte keine Anstalten, mir zu folgen. Ich ging davon, meinem neuen Leben entgegen, und er ließ mich gehen.


  Ich wollte immer nur dich. O mein Liebster. Meine einzige Liebe.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Über Elizabeth Anthony


  Bereits als Teenager entdeckte Elizabeth Anthony ihre Leidenschaft für historische Romane. Nach ihrem Studienabschluss an der Nottingham University arbeitete sie als Dozentin für Anglistik – doch insgeheim träumte sie immer vom Schreiben. Ihr Herzenswunsch erfüllte sich mit der Veröffentlichung ihres ersten Romans, einem historischen Thriller, der in neun Sprachen übersetzt und von der Kritik hochgelobt wurde. Außerdem verfasste sie mehrere erotische Romane.
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  Über dieses Buch


  Ihr Platz ist unten in der Küche …


  


  Belfield Hall, 1920: Voller Sehnsucht verfasst die junge Sophie Briefe an einen Herrn, der ihr einst in größter Not zur Seite sprang. Ihm verdankt sie ihre Stelle als Küchenmagd in Belfield Hall. Insgeheim aber träumt sie davon, ihre Anstellung aufzugeben und in London Tänzerin zu werden.


  


  … doch oben warten Liebe, Luxus und Verrat.


  


  Als ein Erbschaftsstreit um den Landsitz entbrennt, macht ihre Herrin Sophie ein Angebot: Sie soll sich in ihrer Unschuld dem Erben als Geschenk präsentieren – als Lohn winkt die Erfüllung ihres Traums. Doch Sophie kennt den neuen Herrn nur allzu gut. Soll sie sich ihm hingeben? Oder soll sie sich aus Stolz dem Mann verweigern, den sie von ganzem Herzen liebt?


  


  Ein fesselnder und sinnlicher Roman über Liebe und Verlangen in der «Downton Abbey»-Ära


  


  «Eine mitreißende Liebesgeschichte … eine wunderbare, süchtig machende Romanze im England der Zwanzigerjahre.» (Life Between Pages)
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